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I.

Aus dem politiſchen Staatsleben.

Die Todtenfeier der Cenſur.
Die Eenſur iſt gefallen. Und wie biſt Du gefallen, Du
ſchöner Morgenſtern Durch den Willen der deutſchen Nation,
zum Jammer der Nothſtifthändler, zum Jubel der Zeitungs
ſchreiber, mit Donner und Kanonen Ja ſie iſt gefallen und
wird ſo bald nicht wieder ihr vormundſchaftliches Amt in Deutſch
land übernehmen. Sie iſt gefallen, weil ſie nicht länger
ſtehen und gehen konnte, und wir wollen die Todten ihre
Todten begraben laſſen wir wollen hier nicht umſtändlich da
ran erinnern wie ſie uns die unſchuldigſten Artikel über „die
an der Weichſel blutende Wunde“ und die ehrerbietige Bitte
um CEenſurfreiheit geſtrichen hat, und zwar zu einer Zeit, wo
ſie ſelbſt ſchon halbtodt war und man ihren Tod in den Zei
tungen las. Wir wollen vergeſſen und vergeben, wir wollen
ihr einen Leichenſtein auf das Grab ſetzen mit der Ueberſchrift
„Wanderer, ſtehe einen Augenblick ſtill und weihe dein Feinde
des Vaterlandes eine Thräne, daß er gelebt hat.

Nach dieſer Leichenpredigt aber müſſen wir auch, wie es
in einigen Kirchen üblich iſt, einen kurzen Lebenslauf verle
ſen. Angefangen zu leben hat dieſe würdige Tochter der
den beſchränkten Unterthanenverſtand bevormundenden Staats
weisheit für Deutſchland in den Tagen der Reformation. Jn-
deß ſcheint wenigſtens in Wittenberg die Cenſur andere Be
griffe und Jnſtruktionen gehabt zu haben als ſie noch anno
1848 hatte denn Luthers Schriften hätten nie und nimmer
mehr die Cenſur der neueſten Zeit paſſirt. Mit der Zeit wuchs
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ſie auf und nahm fortgehend an Strenge zu, ſo daß ſie im
19. Jahrhundert ihre höchſte Blüthe erreicht hatte. Aber nach
den Philoſophen liegt, wie in jedem Dinge, ſo auch in der
Cenſur ein Widerſpruch, welcher dadurch auf das Grellſte her
vortrat, daß man in der einen Stadt etwas drucken laſſen durf
te, was in der Nachbarſtadt unbedingt verboten war. Kurz
die Cenſur war ein launenhaftes Frauenzimmer, mit welchem
ſich Männer nicht vertragen konnten, und ſo ſtarb ſie am S,
reſp. am I8. März, und der Donner der Kanonen war ihr
Grabgeläute. Die Erde ſei ihr leicht!

Doch die Sache hat auch eine Seite, die uns den Scherz
vergeſſen macht Wir meinen die Erbſchaftsregulirung welche
bekanntlich die Freude oft in großes Leid verwandelt. Es ſind
zwar nicht mehr Cenſoren angeſtellt welche ſelbſt gegen ihre
perſönliche Ueberzeugung den Schriftſtellern gleich den Schul
fnaben ihr Exercitium korrigiren mußten, allein wenn an die
Stelle der vorbeugenden Cenſur überſtrenge Maßregeln zur Be
ſtrafung der mißliebigen oder ungeſetzlichen Aeußerungen treten
ſollten, ſo würden wir vielleicht aus dem Regen in die Traufe
kommen. Wenn bisher ein Buch mit Cenſur erſchienen war,
ſo hatten weder Verfaſſer, noch Verleger noch DOrucker eine
Strafe zu fürchten Werden nun aber nicht Die, welche die
Strafe zu tragen haben, mit ängſtlicher Vorſicht dafür ſorgen,
daß ja kein zu freies und ſtrafbares Wort gedruckt werde
Wir theilen dieſe Furcht nicht, ſobald wir beſtimmte Geſetze
und freie Richter haben und vertrauen der großen Mehrzahl
der Schriftſteller, daß ſte die neue Freiheit nicht wie ausgelaſ
ſene Buben mißbrauchen und ſo für ſich ſelbſt zum Kerker
machen werden.

Das Bürgerblatt wird in dieſer Lebensluft allerdings
freier athmen, aber ſonſt ſeine Stellung zu den Thatſachen und
zu den Perſonen nicht ändern. Nür wird es fortan mehr als
bisher den großen politiſchen Fragen ſich zuwenden, ohne darü
ber die Angelegenheiten des wirthſchaftlichen Volkslebens, der
Wiſſenſchaften un ſ. w. zu vergeſſen. Vielleicht macht es uns
der erweiterte Leſerkreis bald möglich, den Umfang zu vergrö
ßern und monatlich zweimal oder öfter zu erſcheinen. Wir werden
ſoweit es unſere geiſtigen Mittel erlauben, Alles aufbieten, um
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zunckchſt die politiſchen und dann mit allem Nachdruck die ſo
cialen Lebensfragen, welche ſchon jetzt centnerſchwer auf den
Völkern laſten, für beſcheidene Anſprüche zu erörtern. Zunächſt
wird es in Hinſicht auf die neueſten Ereigniſſe unſere Aufgabe
ſein, das Vergangene mit dein Mantel der vergebenden Liebe
zu bedecken, und mit allen Kräften die Einheit der Anſichten
und der Maßregeln zu erſtreben ohne welche das Volk in die
gräßlichſte Verwirrung ſtürzen müßte und der Fürſt nicht in
Ehren regieren könnte. Wir vertrauen dem guten Geiſte

Haſemann.

Die konſtitutionelle Monarchie und die Republik
Wenn man die jetzigen Kämpfe der Parteien und der

Perſonen recht verſtehen will, muß man die Gegenſätze der
Principien und der Intereſſen zu würdigen wiſſen. Solche
Principien ſind die Staats oder Regierungsformen, bei wel
chen entweder der Wille des Monarchen oder der Wille des
Volkes die Geſetze ſchreibt und die Steuern beſtimmt. Wo
auch immer der Monarch die volle Gewalt in den Händen hat,
findet nach dem natürlichen Geſetze der Gegewirkung ein Skre
ben der Unterthanen nach Befreiung von dieſem äußerlichen
Willen ſtatt. So ſchlug das römiſche Königthum in den Frei
ſtaat umz ſo wurde aber auch wiederum aus dieſem Freiſtgate
ein abſolutes Kaiſer- oder Königthum, und in neueſter Zeit
hat uns Frankreich dieſen Wechſel vorgeflührt. Das deutſche
Reich iſt ſeit dem Tode der Karolinger eigentlich nie zu einer
reinen Staatsform gekommen, ſondern hat eine Miſchung von
ſtändiſchen, republikaniſchen, monarchiſchen Elementen zur Ver

faſſung gehabt, während Preußen ſeit dem großen Kurfürſten
bis 1817 eine abſolute Monarchie gehabt hat, in welcher die
Vertretung der Stände nur ein Scheinleben führte Es iſt
unter dieſer Zuchtruthe, welche die Hohenzollern mit kräftigem
Arme führten, allerdings an politiſcher Bedeutung, ſowie an
Außeremn Umfange gewachſen allein die Bildung, welche ein
ſchöner Juwel in dem eiſernen Scepter unſerer Könige geweſen
iſt, hat die abſoluſe Monarchie ſetzt zur Unmöglichkeit gemacht,
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und im Jahre 1848 iſt ſie für ganz Deutſchland gefallen Der
gebildete Dheil des deutſchen Volkes, welcher doch allein ur
theilsfähig iſt in Sachen der Staatsverfaſſung, will entſchieden
eine aufrichtige konſtitutionelle Staatsform, d. h. eine ſolche,
wo die geſetzgebende Gewalt zwiſchen Volk und König ſo ge
theilt iſt, daß nur in Uebereinſtimmung beider Geſetze gegeben
werden können. Und ſo iſt es zum Theil ſelbſt in den nord
amerikaniſchen Freiſtaaten, wo der Präſident durch ſein Veto
die Beſchlüſſe der Vertreter hindern kann, während in der
Schweiz allerdings die Mehrheit jedesmal entſcheidet. Wenn
man nun bedenkt, daß ein mit Mund und Herz konſtitutionel
ler Fürſt kein Jntereſſe haben kann, dem durch die entſchiedene
Majorität ausgeſprochenen Willen des Volkes entgegenzutreten,
ſo iſt kein Grund dazu da, daß dieſer nicht zum Geſetz erho
ben werde. Es iſt demnach zwiſchen einem konſtitutionellen
Staate in dieſem Sinne und zwiſchen einer Republik gar kein
ſo gewaltiger Unterſchied, als man oft wähnt. Wollten wir
jetzt Deutſchland zu einer Republik machen, ſo würden wir erſt
durch die unabſehbaren und fürchterlichen Kämpfe gegen die
Fürſten und um den Präſidentenſtuhl hindurch gehen müſſen,
und könnten darin leicht untergehen oder die Beute eines aus
wärtigen Feindes werden, wenn nicht gar die Beute eines deut
ſchen Napoleon. Wir müſſen daher unbedingt die Fürſten hal
ten, welche ihrer Seits die gegebenen Verſprechungen, die erſten
Diener ihrer Staaten zu ſein, halten werden.

Haſemann

Deutſchland und die franzöſiſche Republik
Von Fr. Börner

Jhr ſpottet unſrer, ſtolze Würdenträger!
Draut nicht zu viel auf eurer Ahnen Schild!
Vielleicht noch einen Tag die wilden Jäger,
Vielleicht ſchon morgen das gejagte Wild

Herwegh.
Der Sturm, deſſen Ausbruch man mit Louis Philipps Tode

befürchtete, iſt ſchon bei deſſen Lebzeiten losgebrochen und hat
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nicht nur ein meineidiges Miniſterium in s Nichts geſchleudert,
hat nicht nur eine volksfeindliche Dynaſtie entwurzelt, ſondern
das franzöſiſche Königthum ſelbſt zerſchmettert und ſeine Trüm
mer weit über das Meer geworfen. Ganz Deutſchland erſchrak
über den plötzlich daher ſtürmenden Orkan, der mit Gedanken-

ſchnelle über den Rhein hinüber fuhr und mit ſolcher Macht
um deutſche Fürſtenthrone brauſte, daß ſie unter dem ungeſtü
men Rütteln zu wanken begannen, Sie haben den Sturm aus
gehalten und ſind nicht aus den Fugen geriſſen da ſie den
Anker der Freiheit guswarfen, mit dem ſie ſich an ihre Völker
ſeſtklammerten. Das deutſche Volk hat die Fürſtenthrone auf
recht erhalten aber dieſe ſind nun auch ſein Eigenthum gewor-
den, da in der Perſon des Fürſten fortan nur die Souve-
ränität des Volkswillens regiert.

Mit dem Siege über die erſte Gefahr haben wir aber
ſchwerlich auch ſchon die letzte, drohendſte beſtanden, und daher

iſt es eine heilige Pflicht jedes Mannes von deutſcher Geſinnung,
ſich umzuſchauen in der Zeit, ſo lange es noch geſtattet iſt,
und die Stärke der Gefahr zu prüfen, um alsdann ſchnell die
rettenden Vorkehrungen zu treffen. Es iſt daher auch Aufgabe
unſres Bürgerblattes ſeine Aufmerkſamkeit der hohen Aufgabe
unſres Vaterlandes zuzuwenden; denn es handelt ſich nicht
blos um Frankreichs Schickſal, nicht blos um eine Reform der
deutſchen Staatsverfaſſung, ſondern um den ent ſchloſſenen
Schritt in die große Zukunft eines weltgeſchichtlichen Lebens
Da der Bürger gegenwärtig Staatebürger geworden iſt, da es
gilt, die ſiegreich wenn guch allzublutig errungenen
Volksrechte durch die freie Preſſe zu behaupten, ihren Werth
dem Volke darzulegen, ſo wird das Bürgerblatt fortan vor
zugsweiſe ein politiſch ſociales Blatt ſein müſſen um ſtatt
des Straßenkothes den Schmutz des Beamtenſtaates wegſchaf

fen zu helfen.
Pom Rheine bis zum Niemen, von der Jſar bis

zur Schlei ſcholl das Loſungswort der Einheit Deutſch
lands. Hoch ſchlugen die Herzen aller Patrioten, als
die Bundesverſammlung ſelbſt, wenn auch nur nachträglich,
dieſes gewaltige Wort ausſprach. Alle großen Erxinnerungen,
alle hochherzigen Wünſche, welche von dem Jahre 1813 an
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das deutſche Volk bewegten ſind in erneitter Stärke erwacht,
und das Wehen der ſchwarz roth goldnen Fahnen auf dem
rothen Palaſt in der Eſchenheimer Gaſſe zu Frankfurt giebt
uns die Gewißheit, daß Deutſchlands Einheit eine
Wahrheit, daß ſie Wirklichkeit werden wird.

Deutſchlands Macht und Größe liegt in ſeiner Einheit
Jn den Zeiten des Mittelalters waren die Deutſchen das welt
herrſchende Volk, waren ſie das weltgeſchichtliche Volk
Deutſchlands Könige geboten über die Throne Europa's; die
Herrſcher Polens, Ungarns, Dänemarks, die Fürſten Jtaliens
waren Vaſallen des deutſchen Kaiſers. Die Flotten der deut
ſchen Hanſa hatten den Weltkthandel, beherrſchten England,
Holland, Rußland, Schweden und Frankreich, ſetzten in Däne-
mark Könige ab und ein, erzwangen in London Privilegien, Augs-
burgs und Nürnbergs Großhandler waren die Rothſchilde ihrer
Zeit die großen litiſchen und ſöciaglen Lebensformen, die
Städtefreiheit die Ausbildung der Künſte ſind vom deutſchen
Geiſte geſchaffen Das war eine gewaltige, herrliche Zeit Und
wie ſteht es jetzt Wo iſt unſre Flotte, wo unſer Welthandel?
Das winzige Dänemark fordert und erhält noch immer den
ſchimpflichen Sundzoll und darf es ungeſtraft wagen, ſeine
Hand nach einer deutſchen Provinz auszuſtrecken; England kann
uns Elbe und Weſer ſperren, Holland ſperrt den Rhein und
Rußland die Donau! Frankreich hat uns reiche Provinzen
entriſſen, Nußland deutſche Stämme unterjocht; denn Deutſch
land iſt die Beute jedes Eroberers geworden ſo lange es un
einig war, ſo lange es ſeine volksthümlichen Einrichtungen mit
fremdländiſchen vertauſchte, ſo daß der Volksgeiſt in thatenloſer

Ruhe erſchlaffte. Wiederherſtellung des deutſchen
Volksthums muß daher unſre erſte Arbeit ſein denn das
deutſche Volk war ein freies.

Dieſer Geiſt der Volksthümlichkeit erwachte mächtig in
den Freiheitskriegen, er befreite das Vaterland und wollte dem
hohen Ziele, es zur erſten Macht des europäiſchen Feſtlandes
zu erheben, raſch zueilen. Da hemmten die Diplomaten ruſſi
ſcher Schlauheit dieſe Bewegung, da fielen jene reaktionären
Staatsmänner, deren Syſtem gegenwärtig dem Drange der
Zeit für immer erlegen iſt, den Rädern der Weltgeſchichte in



die Speichen. Man opferte Deutſchlands Rechte auf die deut
ſchen Länder Frankreichs dem Intereſſe der Bourbonen, man
wurde conſervativ. Ruhe und Stillſtand galten für das Heil
der Völker. Aber dieſes Stehenbleiben, dieſes plötzliche Hem
men einer weltgeſchichtlichen Bewegung brachte nux Stockung und

Störung in's Staatsleben, es wiederſprach dem Geiſte der
Zeit und mußte zu gewaltſamen Erſchütterungen führen. Wie
ein ſcharfer, kalter Zugwind nach einer heißen Arbeit blies Met-
ternichs Wort durch das Staatsleben die Stimme des Volkes
mußte ſchweigen vor dem Syſteme des Regimentes „von Got-
tes Gnaden, welches das Motto führte Alles für den
Thron und Einiges für das Volk; Alles durch Will
kür der Miniſter, Nichts durch das Volk! Die Adern
des öffentlichen Lebens wurden unterbunden das Volk wurde
für unmündig erklärt der ſchöne Glaube an Deutſchlands Ein
heit zum Verbrechen gemacht und das Tragen der ſchwarzroth
goldnen Farben als Hochverrath mit Einkerkerung beſtraft.

Das deutſche Volk, gewohnt das Geſetz zu achten, ließ
ſich durch die Federfuchſer und Tintenklexer, wie Blücher die
Diplomaten zu nennen pflegte, um ſeine Zukunft bringen es
harrte voll Vertrauen auf tröſtende Verſprechungen und auf
die Macht der Wahrheit und des Rechtes ruhig aus, ſelbſt un
ter den Stürmen der Julirevolution. Erſt im Jahre 1848
war die Zeit reif, Deutſchland zu Dem zu machen, wozu es
von der Weltgeſchichte berufen iſt. Wohl iſt es möglich daß
die franzöſiſche Republik ſtatt des Segens, den ſie verſpricht
und den wir ihr von ganzem Herzen gönnen, Elend, Verwir
rung und Verderben bringt aber wir müſſen die denkwürdigen
Februartage und heute auch die blutigen Märztage ſegnen an
denen uns die Ereigniſſe mit Oonnerſtimme predigen Werdet

einig und eins in der Freiheit, ihr Stämme und
Völker Deutſchland s; werdet Ein Volk und die
Zukunft iſt euer, eine Zukunft voll Ruhm, Segen
und Macht!

Zur Einheit und Einigkeit können wir aber nur gelangen,
wenn wir in allen deutſchen Ländern die deutſche Volksthüm
lichkeit in ihrer Reinheit wieder herſtellen, wenn wir deutſche
Verfaſſung deutſches Recht, deutſche Sitte, deutſches Bürger



144
thum herſtellen als Grundlage eines nationalen Lebens Wir
werden dadurch nicht blos einig ſondern auch ſtark. Eines
dieſer urdeutſchen Einrichtungen iſt ein volksthümliches Gericht
und Gerichtsverfahren. Die alten Deutſchen hatten öffentliche
Volksgerichte, hatten Geſchwornengerichte. Unſer
gegenwärtiges Prozeßverfahren ſtammt aus der Zeit des römi
ſchen Despotismus und iſt eines gebildeten freien Volkes un
würdig Das Recht darf nicht Eigenthum einer Gelehrtenkaſte
ſein, ſondern muß im Bewußtſein und Rechtsgefühl des Vol
kes wurzeln. Das Recht darf nicht Fertiges, Abgeſchloſſenes
ſein wollen, ſondern es muß mit dem Leben, mit den Ver
hältniſſen und der Volksbildung mitgehn, indem es für neue
Zeiten neue Geſetze giebt und veraltete abſchafft. Jm Recht
liegt die Freiheit und Sicherheit jedes Einzelnen daher muß
der Richter unabhängig von den Launen eines Miniſters ſein,
um nach Einſicht und Gewiſſen Recht zu ſprechen. Da der
Richter aber nicht alle Verhältniſſe in dem Maße kennen kann,
als es nöthig iſt, ſo müſſen ihm zur Findung des Rechts Ge
ſchworne zur Seite ſtehen. Erſt dann tritt das Recht in's
Volksbewußtſein ein, wird es eine lebendige Macht und genießt
es das volle Vertrauen des Volkes, um welches es die Advo
katenkniffe, der Curialſtil und Formelkram gebracht haben.

Ein anderes ächt deutſches Erbſtück iſt die Repräſen-
tativverfaſſung. Die deutſchen Völker wußten, daß Land
und Leute nicht Eigenthum eines Einzelnen ſind, daß der Staat
nur die Verwirklichung des allgemeinen Willens, der allgemei
nen Freiheit iſt. Die deutſchen Könige waren nicht Fürſten
von Gottes Gnaden, ſondern nach freier Wahl des Volkes
Deshalb ſollten ſie nicht nach eignem Belieben regieren ſon
dern nach Wunſch und im Jntereſſe des Volkes und da die
Bürger die Stgatslaſten zu tragen hatten, ſo wollten ſie auch
über die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten eine beſchlie
ßende Stimme haben, ſo ſollte der Wille der Geſammtheit
Geſetz ſein, und nicht die Anſicht eines Miniſteriums. Dieſe
Gemeinſamkeit des Regierens ſtärkte die Eintracht zwiſchen Für
ſten und Volk, ſie kräftigte die Liebe zum Regenten ſie wehrte
gewaltſamen Störungen, da ein geſetzliches Organ vorhanden
war zur Vermittlung zwiſchen Fürſten und Volk. Der Abſolutismus
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iſt eine un deutſche Staatseinrichtung, denn er ſtammt aus
den Zeiten des Jtalieners Macchiavelli, wo Schlauheit, Pfifſig
keit, Lüge und Betrug für Staatsweisheit galten, wo man
die Völker ſyſtematiſch entnervte, entſittlichte, die Selbſtſucht
zum Prinzip des Handelns machte um deſto leichter die thö
richte, willenloſe Menge zu beherrſchen, dieſes Syſtem hat ſeine
Früchte getragen. Die Throne wurden geſchwächt ſtatt fried
licher Reformen brach die allgemeine Unzufriedenheit in blutigen
Revolutionen aus.

Sind wir Deutſche aber durch gleiche Verfaſſung gegen
wärtig Ein Volk geworden, ſo wird der Schlußſtein unſerer
Verfaſſungen nicht fehlen es wird das deutſche Volk vertreten
werden bei der Bundesverſammlung, und Deutſchland wird aus
einem Bundesſtaate ein Staatenbund. Die Bundesverſammlung
wird hinfort nicht mehr der Popanz ſein, hinter welchen ſich
die Miniſter flüchteten, ſobald ſie beſtehende Rechte verletzten,
ſobald ſie das Volk um wohlerrungene Rechte betrogen; die
Bundesverſammlung wird hinfort nicht mehr der Hemmſchuh
des Fortſchritts ſein, weil ſie als Fürſtenverſammlung nicht
mehr dem Volke gegenüber ſteht. Die Stimme des deutſchen
Volkes wird laut ſprechen und gehört werden müſſſen, alle
Zwietracht unter den deutſchen Stämmen wird weichen, wenn
ſie vereint ſitzen im Palaſt auf der Eſchenheimer Gaſſe. Die
nächſten Folgen gleiche Münze, gleiches Maaß und Gewicht,
gleiches Recht u. w. kommen nun von ſelbſt,

Endlich ſind Preßfreiheit, Verſammlungsrechte, Nedefrei
heit gute alte deutſche Rechte denn die Gemeinde bexieth und
entſchied über Gemeindeangelegenheiten. Bekannt iſt ja, daß
die Zenſur eine Einrichtung iſt, die ihren Urſprung den Je
ſuiten verdankt. Der Gedanke iſt etwas Göttliches, ihn ſollte
man nicht in Feſſeln legen, vielmehr ſollte man ihm Freiheit
geben in dem Vertrauen, daß die Wahrheit ſiegen wird und
daß ein gebildetes Volk die Freiheit nicht mißbraucht. Die
Zenſur hat ſich ohnmächtig erwieſen gegen die Bewegung der
Weltgeſchichte; denn der menſchliche Geiſt läßt ſich nicht vom
Rothſtift eines Zenſors regieren. Preßfreiheit iſt aber nach dem
Ausſpruche unſres vorigen Königs die Gewähr der öffentlichen
Ordnung und Redlichkeit. Eine freie Preſſe iſt der natürliche
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Wächter der Freiheit des Volks, ſie iſt die kräftigſte Stütze jeder
geſetzlichen Regierung. Daß eine freie Preſſe Revolutionen un
möglich macht, lehrt Englands Geſchichte. Daß eine freie Ver
faſſung ſich auf die Volkskraft ſtützen muß d. h. auf Volks
bewaffnung verſteht ſich von ſelbſt. Ein ſtehendes Heer iſt im
Frieden eine Laſt, es entzieht dem Lande eine Menge Arbeits
kräfte und das Kapital, welches es koſtet, iſt ohne allen Nußzen,
es verintereſſirt ſich nicht. Ein ſtehendes Heer iſt nur ein
Spielzeug oder ein blindes Werkzeug des Abſolutismus. Jm
Ofſizierſtande bildet ſich ein Kaſtengeiſt aus, der im Wider
ſpruche ſteht mit einem Bürgerſtande; es werden eine Men
ge Leute, die nichts Ordentliches gelernt haben und ſich ihr
Brod durch Einüben eines geiſttödtenden Gamaſchendienſtes zu
verdienen wiſſen. Das Heer muß vermindert werden ſo daß
nur die zur Beſatzung der nöthigen Wachtpoſten nöthige Mann
ſchaft unter Waffen iſt. Wir erſparen dadurch Millionen. Un
ſere Jugend mag ſich frühzeitig beim Turnen im Exerzieren
üben die Junglinge mögen den Gebrauch der Waffe erlernen,
die Schießgräben zu Schießübungen für die Männer dienen.
Dann und wann Sonntags Nachmittags eine Uebung, zu
Zeiten ein eintägiges Maneuvre, und wir haben eine kriegsfä
hige Volksmacht. Doch ſoll man die Bildung höherer Ofſiziere,

tüchtiger Jngenieure, Artillerieoſfiziere u. ſ. w. nicht vernach

läſſigen
Es handelt ſich alſo gegenwärtig um eine Zukunft die

uns zu einem ſtarken, einflußreichen Volke machen wird. Wer
will es wagen, ein Volk von 40 Millionen Seelen anzutaſten,
wenn es einig iſt? Wer will es wagen ein Volk anzutaſten,
das entſchloſſen iſt, ſeine Volksthümlichkeit, ſeine Freiheit,
ſein Recht, ſeine Sitte und Sprache zu bewähren Wer
will den Kampf mit einem Volke unternehmen, das die
Vaterlandsvertheidigung nicht einer Kriegerkaſte überläßt, ſon
dern ſich erheben wird Mann bei Mann, um ſeine Unabhän
gigkeit oder den Frieden Europas zu erzwingen! Millionen
Bajonette werden aufblitzen, wenn ein Fuß breit deutſchen Lan
des in Gefahr iſt ein allgemeiner Sturm wird losbrechen das
Bewußtſein einem großen freien Volke anzugehören, wird
jeden deutſchen Bürger zum Helden machen.



n

147
Der kriegeriſche Geiſt der Deutſchen, die Volksbildung,

die geographiſche Lage Deutſchlands geben unſerm Vaterlande
das RNecht, die Vorortſchaft über ganz Europa zu füh
ren Nur Deutſchland kann Frankreich im Zaume halten und
den Frieden Europas ſichern. Ohne den Willen des deutſchen
Volkes darf in Europa kein Kanonenſchuß fallen denn Deutſch
land iſt berufen, die Bildung und Freiheit zu ſchirmen gegen
die Anarchie des Kommunismus und gegen die Despotie eines
Knutenregimentes. Und wer ſoll ſich nicht begeiſtert fühlen für
eine ſo hohe Aufgabe unſres Volkes wer ſollte nicht laut auf
jauchzen bei dem Gedanken, daß wir endlich wieder die welt
geſchichtliche Bedeutung erlangt haben, die uns zum Segen der
Jahrhunderte gebührt

Doch werfen wir noch einmal den Blick hinüber auf Frank
reich Das Miniſterium iſt nicht vor einer unerwarteten Wen
dung des Revolutionsſturines gefallen, ſondern es iſt gefallen
durch die Folgen ſeines eigenen Syſtems. Berufen und verei
det die Charte zur Wahrheit zu machen, hat es das Wohl
und die Schätze Frankreichs Privatzwecken und der Duxchfüh
rung ſeiner revolutionären Abſicht geopfert. Es arbeitete nicht
für Frankreich, ſondern für die Aufrechthaltung eines Freiheits
feindlichen Syſtems, durch welches Frankreich ein Jahrhundert
weit zurückgeworfen werden ſollte. Weder der König, noch ſei
ne Miniſter haben von der Geſchichte etwas gelernt. Dies Sy
ſtem der Selbſtſucht, der Beſtechlichkeit, der Pfiffigkeit iſt ge
fallen vor dem ſittlichen Geiſte der Wahrheit des allgemeinen
Willens und hat das Königsthum mit in das Verderben ge
xiſſen, als das Miniſterium es wagte, die Stimme des Rechtes
und Geſetzes durch Kanonen zum Schweigen zu bringen. Bis
jetzt hat das franzöſiſche Volk achtungswerrthe Mäßigung be
wieſen, denn die Mordſcenen der erſten Republik haben ſich
nicht wiederholt. Die neue Republik iſt die des Friedens und
der Arbeit, ſie iſt eine ſociale Republik. Die Ordnung
der Arbeit iſt die unermeßliche Aufgabe Frankreichs deren Lö
ſung Segen oder Fluch bringen kann. Die ſtets zunehmende
Armuth, die Herrſchaft des Kapitals über die Arbeit und den
menſchlichen Geiſt hat die geſellſchaftlichen Verhältniſſe des al
ten Europas ſo verſchoben, daß in ihnen für die Zukunft die
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größte Gefahr liegt, ſobald nicht bei Zeiten vorgebeugt wird.
Die Theorien der Socialiſten würden keine ſo weite Verbrei
tung gefunden haben wenn in ihnen nicht eine große Wahr
heit liege. Frankreich hat ſich beherzt der ungeheuren Aufgabe
unterzogen, der arbeitenden Klaſſe ein beſſeres Loos zu berei
ten damit ihr Elend nicht mehr als drohendes Geſpenſt die
Paläſte der Reichen umſchleiche, damit auch ſie glücklich und
menſchlich leben und an den geiſtigen Gütern Theil nehmen
könne. Die franzöſiſche Republik will der Staat der ver
wirklichten Humanität ſein, in welchem die 1789 ver
kündete Menſchenrechte zur Wahrheit werden ſollen. Dieſe
Aufgabe iſt eines großen Volkes würdig, ſie iſt aber ſo ſchwie
rig, daß eine glückliche Löſung vielen unmöglich ſcheint. Frank
reich hat aber den Muth gehabt ſich der Löſung der ſocialen
Frage zu unterziehen der auch wir ſpäter nicht entgehen kön
nen. Ehren wir alſo dieſen Muth, dieſe Menſchenliebe, dieſe
Hochherzigkeit, eine neue Ordnung der Dinge zum Segen der
Menſchheit friedlich vollziehen zu wollen! Es iſt ehrenvoller
der Gefahr offen entgegenzutreten, als ſie nicht zu beachten aus

Furcht man möchte ihr nicht gewachſen ſein. Ehren wir die
Franzoſen die für das Wohl ſpäterer Jahrhunderte ſorgen
und ſich nicht auf das Wohlbefinden des Augenblicks beſchrän
ken. Frankreich iſt der Staat der Zukunft, wir werden
noch viel von und an ihm lernen müſſen und dadurch wohlfei
ler zu Erfahrungen gelangen.

Weil aber die Stellung der Republik eine ſo gefährliche
iſt, ſo müſſen wir Deutſche uns nicht nur ſchnell einigen, um
mit vereinten Kräften drohenden Gefahren zu begegnen, ſon
dern wir müſſen auch unſere politiſchen Fragen ſchnell ordnen,
unſere Verfaſſung vollenden, damit wir der ſocialen Frage
gewachſen ſind, ſobald wir zu ihrer Löſung gedrängt werden.
Denn gelingt es der franzöſiſchen Republik, die arbeitende Klaſſe
mit den Kapitaliſten zu einer ſegensreichen Einigung zu brin
gen, ſo ſind wir dem Einfluſſe des franzöſiſchen Geiſtes wehr
los ausgeſetzt. Wir werden uns fortwährend geſtehen müſſen,
daß wir dem weſtlichen Nachbarn nachſtehn, es wird bei uns
eine fortwährende Unzufriedenheit und Gährung herrſchen und
wir werden endlich ſelbſt wider Willen auf die Bahn getrieben,



auf welcher Frankreich fortſchreitet. Daher müſſen wir das
ſchnell nachholen, was Frankreich vor uns voraus hat Concen
tration der Volkskraft und Durchbildung des conſtitutionellen
Stagtsſyſtems, damit wir nicht von zwei Fragen auf einmal
überraſcht werden. Gelingt hingegen der ſociale Staat in
Frankreich nicht, ſo iſt vorherzuſehen, daß ſich das verarmte
Volk auf die Nachbarländer werfen oder von einer neuen Re
gierung auf Kriegszüge ausgeführt wird, um im Jnnern eine
Menge gährender Elemente los zu werden. Auch für dieſen
Fall müſſen wir gerüſtet und daher die Wünſche des Volkes
erflillt ſein, damit der Feind keine Sympathie bei uns finde,
oder gar innere Unruhe unſern Widerſtand lähme.

Es bleibt uns alſo weiter nichts übrig, als uns zu or
ganiſiren, uns die Freiheit zu verſchaffen, welche uns Frank
reich anbieten könnte. Unſer Büger muß Staatsbüger wer
den, unſer Volksleben muß feſte Würzeln ſchlagen im politi
ſchen Leben, jeder Einzelne muß den Staatshaushalt kennen
lernen damit wir ſpäter im Stande ſind, die nöthigen Ver
beſſerungen vorzunehmen, wenn es an der Zeit iſt. Eine po
litiſche Wiedergeburt Deutſchlands iſt zuerſt nöthig, die
ſocialen Bewegungen müſſen wir vorläufig noch zurückweiſen,
weil wir uns nicht überſtürzen, noch an eine ſo umfaſſende
Reform machen dürfen, bevor wir im Lonſtitutionellen Leben
feſten Fuß gefaßt haben. Wir dürfen uns endlich um ſo we
niger auf eine ſo verwickelte Frage einlaſſen, als wir trotz der
Verſicherung der proviſoriſchen Regierung vor Krieg nicht
ſicher ſind, der Feind uns alſo mitten in einer langwierigen
Arbeit überraſchen und zum Widerſtande zu ſchwach finden wür
de. Folgen wir daher der ſocialen Reformen der franzöſi
ſchen Republik mit aufrichtiger Theilnahme und ſammeln
wir in Frankreich Erfahrungen!

Die Folgen welche ein in der Freiheit einiges
Deutſchland für uns haben wird, ſind unermeßlich. Sind
wir ein freies Volk, ſo ſind wir die Friedenswächter und die
Schirmherrn Europas Zunächſt ſind wir Englands Verbün
dete, und dies wird unſerm Handel Conceſſtonen machen müſſen.
Weſer und Elbe werden frei. Da aber Belgien und Holland
einem franzöſiſchen Einfall nicht widerſtehen können mit eigener
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Macht, ſo ſind ſie auf ein freies Deutſchland gewieſen. Auch
ſie müſſen unſerm Handel Zugeſtändniſſe machen und ſind im
Falle eines Bruches mit England ein guter Erſatz für die noch
fehlende deutſche Flotte. Die Schweiz und Jtalien könnten
ſich gegen eine ſociale Republik gleichfalls nur durch ein conſtitu
tionelles Deutſchland ſchützen. Die Donaufürſtenthümer und
Ungarn werden ſich lieber an ein freies Deutſchland anlehnen,
als an ein despotiſches Rußland die Türkei und Griechenland
können gleichfalls nur im freien Deutſchland eine Stütze finden.
Schweden iſt ſeiner Stellung gegen Rußland wegen unſer Bun
desgenoſſe, ebenſo Spanien und Portugal wegen ihrer Stellung zum
republikaniſchen Frankreich. Die Dänen werden den Sundzoll her
geben müſſen, und Polen muß durch Rußland wieder hergeſtellt wer

den, um endlich vor ihm Ruhe zu haben Da Recht, Gerechtigkeit
und Freiheit der Nationalität die Loſungsworte unſerer Zeit
ſind, ſo muß auch den Polen ihr Recht werden. Polen iſt das
Opfer einer revolutionären Politik geworden Polens Nationa
lität iſt meuchlings gemordet und ſitzt wie Bankos Geiſt am
Diſche unſerer Freiheit. Ein freies Polen iſt ein unüberſteigli
cher Wall gegen Rußland, ein durch Deutſchland befrei
tes Polen iſt unſer treuſter Freund. Man proclamire alſo
Polens Wiederherſtellung, man rufe es auf zum letzten Frei
heitskampfe, man unterſtütze es mit Freiſchaaren. Die ruſſi
ſchen Oſtſeeprovinzen mit deutſcher Bevölkerung nehme man mit
zu Deutſchland, Finnland gebe man Schweden zurück, und
Rußlands Einfluß auf Europa iſt dann für ewige Zeit gebro
chen, und ſein Despotismus nach Aſien zurückgeworfen. Da
endlich einem freien einigen Deutſchland auch eine deutſche Flotte

nicht fehlen wird, ſo ſteht auch für unſern Handel und Ge
werbefleiß eine goldne Zukunft offen.

Man erſieht aus dieſem Geſagten, daß es nicht blos auf
eine vaterländiſche Staatsverfaſſung ankommt, ſondern auf eine
große Zukunft, welche unſerm Vaterlande eine Stellung unter
den Staaten Europas zuſichert, die eines ſo großen Volkes
würdig iſt. Möge dies jeder deutſche Mann beherzigen möge
Niemand ſich auf ein ruhiges Abwarten beſchränken in einer
Zeit, wo die Tage, die Stunden wollen ausgebeutet ſein! Ge
genwärtig muß Jedermann Partei nehmen muß er wiſſen,
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was an der Zeit iſt, muß er ſich erheben zu der Ausſicht in
die Zukunft, muß er nicht für den nächſten Augenblick, ſondern
für die nächſten Jahrhunderte ſorgen. Denn wenn wir Deutſche
Alle Ein Herz, Ein Wille ſind, ſo iſt die Zukunft unſer Jch
will hiermit keine gewaltſamen Schritte empfohlen haben, ſon
dern nur den feſten Willen nicht von der Bahn der Geſetze
zu weichen jener Geſetze die uns 1813, 1815 und 1817 ge
geben ſind. Nur wer das Geſetz achtet, hat die Macht des
Rechtes und die Wahrheit auf ſeiner Seite wo aber Revolu
tionen eintreten, laſſen ſich die Ereigniſſe und ihre Folgen nicht
mehr berechnen, und man wird von den Wogen einer gewalt
ſamen Bewegung leicht in eine Richtung geworfen die man
nicht verfolgen wollte. Auf jede überreizte Anſpannung folgt
Erſchlaffung, und vor der ſoll man ſich hüten!

Einigkeit und Recht und Freiheit
Für das deutſche Vaterland!
Danach laßt uns Alle ſtreben
Brüderlich mit Herz und Hand!

Einigkeit und Recht und Freiheit
Sind des Glückes Unterpfand
Blüh' im Glanze dieſes Glückes,
Blühe deutſches Vaterland!

Hoffmann v. Fallersleben.)

Sitzungen der Stadtverordneten zu Halle
am 21. und 28. Febr., am 6., 10., 13., 20. und 27. März 1848.

Zur Sitzung am 21. Februar hatten ſich, außer den
Stadträthen Rummel und Heiſe, 21 Stadtverordnete (reſp.
Stellvertreter) eingefunden: v. Altenſtadt, Bernd, Boltze, Bors
dorf Dryander, Friedrich, Fritſch, Gödecke, Helm, Henſel,
Hollſtein, Jacob, Kloſe, Helm, Lippert, Lüderitz, Lutze, Nie
meyer, Riemer, Runde, Stengel. Die Zahl der Zuhörer war
gerade eben ſo groß.

Nach Verleſung des Protokolls der letzten Sitzung berich
tete Stengel als Referent über die nahe an 2000 Thaler ko
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ſtende bauliche Einrichtung des Aichungs und Waage-
am ts-Lokales, reſp. über eine geringe Summe, welche nach
träglich zu bewilligen ſei. Da bei dem Bau alte Baumaterig
lien verfügbar geworden waren ſo entſpann ſich über deren
Verkauf und Kontrole eine Debatte, indem zunächſt Sten-
gel, welchem Henſel beiſtimmte, eine Kontrole forderte, und
Gödecke die Art derſelben bezeichnete. Nachdem aber St. R.
Rum mel auseinandergeſetzt hatte, daß, bei den oft vorfallen-
den kleinen Reparaturen, zu welchen altes Material genommen
werde eine ſölche Kontrole ſehr ſchwierig und der Verkauf
durch Auktion in den meiſten Fällen ohne Vortheil ſei ſtand
die Verſammlung von der ausgeſprochenen Forderung ab, wie
wir annehmen, unter der Vorausſetzung, daß etwa der Stadt
Baumeiſter im Namen des Magiſtrates die Kontrole und die
Verantwortlichkeit reſp. die nachträgliche Angabe der Verwen
dung auf ſich nehme

Demnächſt berichtete Stengel über den durch eine Kom
miſſion vorläufig feſtgeſtellten Bauetat für 1848, und zwar
zuerſt über die Pflaſterung mehrer Straßen, unter welchen
die Märkerſtraße mit pouſſirten Steinen obenan ſteht. Es
erhob ſich kein Einſpruch dagegen Als aber die ran niſche
Straße, welcher der Magiſtrat und die Kommiſſion bis an das
Haus von Spieß ebenfalls pouſſirtes Pflaſter, als Heilung der
zum Theil tiefen Wunden, zugedacht hatten, an die Reihe kam,
wollten ihr andere Straßen, namentlich die Barfüßerſtraße un
ter der Fürſprache von Fritſch, Gödecke, v. Altenſtadt
u. A. den Rang ablaufen. Man mußte zwar anerkennen, daß
die zuletzt genannte Straße in ſchlechtem Zuſtande ſei, aber
eben ſo gut, daß für obige Straße bereits Steine angefahren
ſeien und ſo ging der Vorſchlag der Kommiſſion ſiegreich aus
dem Kampfe hervor. Ebenſo der große Schlamm wel
chem „gute alte Steine den alten entehrenden Namen nehmen
ſöllen. Das Stück von der Schmeerſtraße bis zum Rathhauſe
erhielt ebenfalls die Zuſtimmung zu einem neuen Pflaſter mit
pouſſirten Steinen, ſowie einige andere kleinere Strecken, unter
welchen der Weg am Garten der Madame Stegmann (bei der
Einſiedelei), obgleich vielleicht der kürzeſte, die ängſte Verhand-
lung hervorrief Die eine Brauhausgaſſe, für welche
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Henſel auftrat, wurde auf das Jahr 1849 vertxöſtet, die
breite Straße aber auf dem Neumarkt, für welche Holl
ſtein geltend machte, daß deren Pflaſterung mit bereits an
gefahren geweſenen Steinen ſchon vor 2 Jahren beſchloſſen
ſei, erhielt ebenfalls gute alte Steine. So ſehr auch andere
Straßen der Neupflaſterung bedürfen, ſo nothwendig iſt es doch
auch, daß der Geldbeutel der Stadt nicht zu ſehr in Anſpruch
genommen werde. Namentlich iſt zu rathen, daß man die alten
bewährten Steine zur Neupflaſterung verwende; denn ſie geben,
wenn diejenigen, welche ziemlich gleiche Größe haben, zuſam
mengeſtellt werden, unbedingt ein haltbares Pflaſter.

Von anderen Baulichkeiten übergehen wir die Pferde
ſchwemme, die Futtermauer unwelt des Noſenthales, den Ab
putz der Arbeitsanſtalt, die Umdeckung eines Theiles am Rath
hausdache u. ſ. w., wofür die Zuſtimmung gegeben ward. Wich
tiger iſt der Umbau im Rathhauſe und des Rathskeller
ſaales, wofür 2000 und 4000 Thaler als ungefähre Koſten
angenommen wurden. Wir wünſchen dringend, daß der
Rathskellerſagal ſobald wie möglich und ſo groß wie nur immer
möglich hergeſtellt werde und nach unſerer Anſicht müßte er
die ganze vordere Front einnehmen. und wenn es irgend
möglich iſt nach hinten verbreitert werden. Die Bürgerſchaft
hat ein Recht, zu fordern, daß einestheils zu Concerten,
etwa für berühmte Künſtler, welche nicht blos dem höheren,
ſondern auch dem mittleren und unteren Bürgerſtande zugäng
lich ſein müſſen, anderntheils zum Behufe der allgemeinen Ver
ſammlungen und anderer öffentlichen Beſprechungen ein möglich
großer Raum, und zwar in der Mitte der Stadt, vorhanden
ſei. Oder hat man keinen Glauben an die Zukunft unſerer
Stadt, an ihre wachſende Größe, an die Ausdehnung der freien
Rede und Verſammlung, an das ſteigende öffentliche politiſche
und Gemeindeleben Gegen den Tabacksrauch aber giebt es
einfache Mittel. Indeſſen wollen wir die Anſicht unſerer Stadt
verordneten ehren, wenn ſie vielleicht Geldgründe haben um
fürs Erſte noch nicht den weiteſten Geſichtskreis zu nehmen.

Von Jntereſſe iſt es ferner, daß die Verſammlung mit
dem Magiſtrate über die Legung von Troktoirs in der Leip
ziger Straße bei La Baume's Hauſe u- ſ. f. einig war. Mit
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Recht machten der Stadtrath Heiſe und der St.V. Henſel
geltend, daß man den Fuhrleuten die Möglichkeit nehmen müſ
ſe, an dieſer Stelle mit 2 Wagen neben einander vorbei zu
kommen, und wir fügen hinzu daß eine ſolche Maßregel be
ſonders deshalb nothwendig iſt weil das nach den Bahnhöfen
eilende Publikum oft keine Minute zu verlieren hat. Aus
anderen Gründen hätten wir gewünſcht, daß man auch der
Paſſage an dem Predigerhauſe der Moritzkirche eingedenk gewe
ſen wäre, wo, abgeſehen von dem Waſſer, welches nicht ſelten
in die Diakonatwohnung eindringt, ein Durchkommen für
Frauen nicht ſelten faſt eine Unmöglichkeit iſt.

Eine Principienfrage tauchte aus den Gräbern des Geor-
gengottesackers auf, nämlich die, ob hier die Stadtkaſſe oder
der Sportelzieher vor den Riß zu treten habe (Fritſch)
Doch wir kommen ſpäter auf dieſes Princip zurück. Hier er
wähnen wir nur noch die Koſten für Wegebeſſerung (470 Tha
ler die Uferbauten den Badehäuſern gegenüber und am ho
henweidenſchen Holze, welches letztere man zu verkaufen gedenkt.

Das Rittergut Beeſen mit den Bauprocentgeldern (2 9 der
Pachtſumme) ſchloß den Reigen der Bauten für das Jahr 1848,
deren ſpecielle Koſtenanſchläge und Aenderungen ſpäter mitge
theilt werden ſollen.

Durch den weiteren Beſchluß der St.V. V. dem Amt-
mann Zander das bei dem Brande auf dem Pädagogium am
28. Januar d. J. gefallene Pferd mit 75 Thalern zu erſetzen
(wobei der Abdecker die Summe der Verwerthung an die Stadt
zahlt) ward der, wol ſeit langer Zeit nicht angeregte, Grund
ſatz entſchieden, daß, gleich den Prämien, auch die Koſten für
ſolche Schäden aus der Kämmerei zu zahlen ſeien, vorbehaltlich
der welter geltend zu machenden Forderungen an die ſich bis
jetzt weigernde Elberfelder Brandkaſſe.

Bei Gelegenheit der Verhandlungen über die Wochen
marktſtandgelder und die Aufzugsgelder des Vieh
marktes (Reſerent Bern d), ſowie über die Steuern (Riemer)
war erfreulich zu hören, daß dieſe Einnahmen in ſehr befriedi
genden Verhältniſſen wachſen.

Jn der Sitzung am 28. Februar waren, außer den
Magiſtratsmitgliedern Bertram und Heiſe, 21 St. V. V.
zugegen: v. Altenſtadt, Bernd, Borsdorf, Colberg,
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DOryander, Friedrich, Fritſch, Gödecke, Helm, Hen
ſel Hollſtein, Jacob, Kloſe, Le Veaur, Lippert,
Lüderitz, Niemeyer, Riemer, Runde, Sachße, Scho
ber, Schwetſchke, Stengel, Teuſcher. Die Zahl der
Zuhörer betrug nur 27, obgleich allgemein wichtige Gegenſtände
verhandelt wurden.

I. Die fernere Bewilligung von jährlich 100
Dhalern an die freie vereinigte chriſtliche, vormals
deutſchkatholiſche Gemeinde (Reſerent Fritſſch). Dieſe Be
willigung von Seiten der St. V. V. und des Magiſtrats auf fernere
2 Jahre (1848 u. 1849) war zwar ſchon im Oktbr. 1847 erfolgt, da
aber unterdeſſen der Name geändert iſt, ſo fragt der Magiſtrat
an, ob der Beſchluß auch jetzt noch (formell) aufrecht zu erhal
ten ſei. Als Schwetſchke erklärte, daß die Gemeinde die 100
Thaler nicht als ein Geſchenk wolle, ſondern als die Anerken
nung einer freundſchaſtlichen Gegenſeitigkeit, weil ſa die Mit
glieder derſelben, wie die Mitglieder der katholiſchen, der Dom
gemeinde u. ſ. w. auch zu den Bedürfniſſen der 3 ſtädtiſchen
Patronatskirchen, ſo wie der Kirche in Gkaucha und auf dem
Neumarkt (deſſen Pfarrer auf Koſten der Stadtkaſſe nach Halle
geholt worden ſei) beitragen müßten, ſo erhoben ſich, weil der
Schein eines Rechtsanſpruches darin lag, mehrere St. V. V.
gegen dieſe Erklärung, und meinten ihrerſeits nur für ein freics
Geſchenk ſtimmen zu können (Gödecke, Niemer, Helm,
Runde, Jacob). Andere (Friedrich, Stengel, welcher
ſich auf die veränderten Verhältniſſe, ins Beſondere des Namens
bezog) erklärten ſich ſelbſt gegen ein freiwilliges Geſchenk, und
namentlich Friedrich hob hervor, daß die Stimmung in der
Stadt nicht allgemein mit dieſer Bewilligung zufrieden ſei
Dagegen trat Kloſe mit der Behauptung auf, daß die St.
V. V. lediglich nach ihrer Ueberzeugung zu ſtimmen hätten,
und daß es dann ihre Sache ſei, den Wählern Rechenſchaft zu
geben. Während Helm auf die Möglichkeit der Forderung
einer Unterſtützung von Seiten einer altlutheriſchen Gemeinde
hinwies, machte Bertram geltend, daß die Stadt zu den
Beiträgen für die Patronakskirchen geſetzlich verpflichtet ſei,
und ſtellte dieſe Beitragspflichtigkeit für die glauchaſſche und
Neumarktskirche in Abrede,

i



S

Es kann nicht geleugnet werden, daß, wie auch Jacob
bemerkte, ein Mißverhältniß obwaltet zwiſchen der geſetzlichen
und der moraliſchen Verpflichtung, zwiſchen der Pflicht, nach
welcher die Mitglieder eines Kirchenweſens dieſes ſelbſt zu un
terhalten haben und zwiſchen dem Geſetz, welches auch andere
dazu heranzieht. Wir haben erſt dann reine und klare Ver
hältniſſe, wenn jede Kirchengemeinſchaft ſelbſt ihre Bedlirfniſſe
beſtreitet, wenn die Kirche von dem Staate möglichſt frei ge
(aſſen iſt, wenn die Kämmereikaſſen mit den Kirchenkaſſen nichts
mehr zu ſchaffen haben. Darauf müſſen wir hinarbeiten, und
deshalb können wir die Ablöſung der Stolgebühren aus Käm-
mereifonds nicht mehr befürworten, ſo wünſchenswerth ſie auch
ſonſt erſcheinen mag. Wollen die alten Kirchengemeinden hierin
etwas thun, ſo mögen ſie die Einrichtung treſfen, daß die Ge
bühren für Taufen u. ſ. w. für die Armen etwas herunter und
für die Wohlhabenden etwas herauf geſetzt werden denn erſt
hierdurch wird die Gleichheit der Leiſtung und Gegenleiſtung her
geſtellt. Dagegen können wir auch die Meinung Derer, welche geltend
machen, daß, ſo lange die Stadtkaſſe den neuen Gemeinden ihre
Stolgebühren tragen hilft, auch die alten Gemeinden einen An
ſpruch darauf haben, durchaus nicht ohne Weitkeres von der
Hand weiſen. Auf jeden Fall aber werden wir es den neuen
Gemeinden welche auch in anderer Weiſe ein Salz für die
alten Zuſtände ſind, mit zu verdanken haben, daß die verwor
renen Fäden ſich löſen. Schließlich genehmigte die Verſamm
lung gegen die genannte Minderzahl die fernere Bewilligung der
100 Thaler als ein freiwilliges Geſchenk.

2. Ueber den vom Bankier Lehmann (ſeit 1846) an
gelegten chauſſirten Weg von ſeinem Landhauſe zu Giebichen

ſtein bis an das Stadtthor hatte Dryander das Referat.
Lehmann hatte ſich ſchon damals mit dem Geſüche um einen
Beitrag zur Unterhaltung theils an die Regierung, theils an
die Kommune und das Amt Giebichenſtein, theils an die Stadt
Halle gewendet, aber vergeblich. Jetzt wiederholt er unter Bei
legung eines Jmmediatgeſuches an den König, welches unzwei
felhaft ablehnend beantwortet worden war, ſein Geſuch, und
gibt die jährlichen Unterhaltungskoſten zu circa 50 Thalern an
Der Magiſtrat hatte mit Rückſicht auf die ablehnende Erklärung
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von Giebichenſtein, durch deren Feldmarken der Weg führt,
ebenfalls auf Ablehnung angetragen, und Dryander ſtimmt
unter dieſen Bedingungen Dem bei. Für einen bedingungswei
ſen Beitrag ſprachen ſich beſonders NRiemer, Gödecke,
und Schwetſchke aus. Sie führen an, daß der jetzt in den
traurigſten Zuſtand gerathene Weg für ganz Halle von Jntker-
eſſe ſei (Gödecke, Riemer), daß man dem neu aufblühenden
Gewerbszweige des Oroſchkenfuhrweſens zu Hilfe kommen müſſe
(Schwetſchke), daß die Stadt ſich ja nur etwa zu verpflichten
könne, wenn die übrigen Intereſſenten der Bankier Lehmann,
der Traubenwirth Heiſe, die Kommune Giebichenſtein,
der Beſitzer des Bades Giebichenſtein Dhiele, die 2 anderen
Hrittheile übernehmen, wozu ſie gewiß bereit ſein würden (Rie
mer, Schwetſchke). Da indeß von anderen Seiten bemerkt
ward, daß man die fernere Erklärung des Fiskus abwarten
wolle (Fritſſch) daß die Sache eine Privatangelegenheit ſei
(Henſel), daß die Stadt bald theure Kommunalfeldwege werde
zu bauen haben (Sachße), ſo ſprach ſich die Majorität gegen
den Beitrag aus, ohne jedoch, wie wir glauben für alle Zu
kunft und unter allen Bedingungen die Sache ablehnen zu wol
len. Es müßte aber bald eingegriffen werden denn der Weg
iſt ſchon entſetzlich herabgekommen, und unſere Arbeiter
brauchen Arbeit Es iſt wahr Lehmann wollte urſprüng
lich auch die Unterhaltung beſtreiten; aber wenn er und die
übrigen nächſten Jntereſſenten bis aufbringen, ſo kann
die Stadt auf irgend eine Weiſe jährlich 12 bis 17 Thaler heitragen

3. Ole Straßenreinigung durch die Polizeibehörde
reſp. durch die Stadt war ein Vorſchlag, reſp. Ankrag des St. B.
v. Altenſtadt, welcher im Weſentlichen folgende Geſichtspunkte
aufſtellte: Die jetzige Reinigung durch die einzelnen Hausbeſitzer
iſt planlos, unmethodiſch, indem der eine früh, der andere
Abends kehrt es iſt billig, daß auch die Miether, welche von
dem reinlichen Wege denſelben Vortheil haben wie andere und
bereits zu der Beleuchtung beitragen zu einer entſprechenden
Mithilfe herangezogen werden in dem Umſtande daß Häuſer
mit langer Front weit mehr belaſtet ſind, als Häuſer mit ſchma
ler Front und großer Tiefe, liegt eine Unbilligkeit; durch die
öffentliche Straßenx einigung wird einer großen Zahl von Be



SSe9

1

dürftigen Arbeit gegeben und Almoſen erſpart. Wir können
zwar die Einwendung, welche z. B. von Fritſch gemacht
wurde, daß ja die Hausbeſitzer beim Kaufe des Hauſes die
Laſten gekannt hätten nicht als unbegründet von der
Hand weiſen z aber eben ſo richtig iſt, was Henſel bemerkte,
daß man früher beim Häuſerkaufe nur die Verpflichtung zur
einmaligen wöchentlichen Straßenreinigung übernommen, wäh
rend ſpäter das Geſetz eine zweimalige daraus gemacht habe.
Dazu kommt der von Kloſe, welchem Fritſch beiſtimmte,
angeführke Umſtand, daß die Häuſer, welche an und gleich un
terhalb eines Röhrwaſſers liegen, im Winter durch das Eiſen
im Verhältniß weit mehr belaſtet ſind, als die ferner liegenden
und daß, wie wir hinzufügen ein neu angelegtes öffentliches
Nöhrwaſſer dein anwohnenden Hausbeſitzer, ohne daß ihm eine
Entſchädigung wird ſofort eine neue Laſt aufbürdet, welche
vielleicht durch die größere Bequemlichkeit des Waſſerholens
nicht aufgewogen wird. Kurz, der Straßenkoth, der Staub und
das Eis, ſowie die Entfernung dieſer Feinde ſind öffentliche
Angelegenheiten, wie dies auch dadurch offen zu Tage
liegt, daß der Bewohner einer an ſich reinen Straße ſo gut
wie feder andere die ſchmutzigen Straßen zu paſſtren, und folg
lich auch von deren Reinhaltung ſeinen Nutzen hat. Wenn
freilich jeder Hausbeſitzer die Pflicht der vollkommenen Reini
gung erfüllte, ſo würde daß Bedürfniß einer anderen Weiſe
gar nicht vorliegen aber die Geſchichte vieler Jahre hat das
Gegentheil bewieſen

Der größte Stein des Anſtoßes iſt der Koſten punkt;
allein auch dieſer wird ſich heben, wenn unſere Einwohner mehr
und mehr zu der Ueberzeugung von dem Vortheile reiner Stra
ßen kommen. Wir haben an 2200 Häuſer Nehmen wir nun
an, daß im Durchſchnitt jedem Beſitzer das Reinigen fährlich
4 Thaler koſtet (im Einzelnen freilich dem Einen mehr, dem
Anderen weit weniger), wobei man die von den Dienſtboten
auf das Reinigen verwendete Zeit, die ruinirten Kleidungsſtücke,
das Handwerkzeug, die Strafgelder u. ſ. w. nicht außer Rech
nung laſſen darf, ſo haben wir eine Summe von 8800 Tha
lern. Setzen wir nun voraus, daß wir in der Stadt nur 4000
Miethsparten haben, welche beitragspflichtig gemacht werden,
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und daß durchſchnittlich der jährliche Miethzins 30 Thaler be
trägt, ſo würde die ganze Summe 120000 Thaler betragen
Wenn nun 50 Thaler Miethe jährlich nur 1 Thaler Beitrag
geben, ſo kämen aus dieſer Quelle 2400 Thaler hinzu, von
welchen man 1000 in Abzug bringen könnte, indem etwa die
Miethen unter 20 Thalern nicht beſteuert würden. Aber das iſt
noch nicht Alles Die Armenkaſſe unterſtützt namentlich im
Winter, ſehr viele Leute, welche arbeiten können, aber keine Ge

legenheit dazu ſinden. Wenn nun auf dieſe Weiſe von den
jährlich baar gezahlten 14000 Thalern nur 1800 Thaler hin
zukommen, ſo ſtehen für die Straßenreinigung jährlich 12000
Thaler zu Gebote, wobei vielleicht den Hausbeſitzern noch
einige Erleichterung zu Gute kommen könnte. Daß aber dieſe
Summe hinreichend iſt, glauben wir mit Fug und Recht an
nehmen zu dürfen. Denn für dieſes Geld können, mit Aus
ſchluß der Sonn und Feſttage, das ganze Jahr hindurch 150
bis 200 Straßenreiniger, und wenn wir Kinder hinzunehmen,
noch mehr für einen guten Lohn beſchäftigt werden. Iſt nun
dieſe Arbeiterſchaar (200) zu je 10 Menſchen auf verſchiedene
Punkte der Stadt vertheilt, ſo kann jedesmal an 20 Stellen die
Reinigung angegriffen werden, und zwar ſo, daß nicht blos
gründlich gereinigt wird, ſondern jeder Punkt wöchentlich we
nigſtens 3 Mal ja vielleicht täglich, an die Reihe kommt.
Freilich müßte mehr Gründlichkeit ſtattfinden als wir ſie bei
den meiſt trägen Häuslingen ſehen welche allerdings nicht
den Genuß eines freien Arbeitslohnes haben.

Um nun ſofort bei den Arbeitern ſtehen zu bleiben, ſo
erinnern wir daran, daß nicht allein Verdienſt in großem Um-
fange gegeben wird, ſondern daß auch die Art der Arbeit im
Vergleich zu anderen ihre großen Vorzüge hat. Man ſehe nur
die kaglich über die Brücke ziehenden armen Leute, wie ſie ſich
mit dem Herbeiſchaffen von Braunkohle, Sand und dergl. ab
quelen, und doch dafür nur ein ſehr niedriges Lohn verdienen
Manche arme Wittwe möchte gern etwas verdienen aber dieſe

Arbeit iſt für ſie zu ſchwer während das Kehren, Sprengen
u ſ. w. um ein Bedeutendes leichter genannt werden muß
Hb übrigens die Stadt direkt oder durch einen Unternehmer die
Reinigung ausführen ſoll, iſt eine andere Frage Wenn ſich
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ſolide Unternehmer finden, ſo würden wir, nach dem Vorgange
anderer Städte, dieſe Weiſe unbedingt vorziehen.

Schließlich machen wir auf einige Vortheile aufmerkſam,
welche wir noch nicht direkt genug berührt haben. Als ein ma
terieller Vortheil ſtellt ſich zunächſt die bequemere Paſſa
ge heraus, welche ein Förderungsmittel des wachſenden Verkeh
res iſt; und die beſteuerten Miether würden ihren Thaler ſicher
lich an dem Schuhwerk und an den Kleidungsſtücken erſparen,
obgleich wir nicht verſchweigen dürfen, daß Schuhmacher,
Schneider und Stiefelputzer in Etwas an ihrer Arbeit gekürzt
würden. Ferner dürfte auf dieſe Weiſe die Furcht der Frem
den vor dem Halleſchen Kothe ſchwinden, und es würden uns
nicht blos mehr Reiſende beſuchen, ſondern auch mehr Familien
ſich bei uns wohnlich niederlaſſen. Außerdem ſei es erlaubt,
eine für jetzt noch etwas ſchüchterne Frage zu ſtellen. Könnte
nämlich nicht wie man Dies bereits in Berlin und an an
dern Orten gethan hat der Straßenkoth als Dünger benutzt
werden vielleicht zur Urbarmachung von unbebauten Strecken,
wie wir dieſe namentlich an der Haide haben Der Dünger
hat bei uns allerdings wenig Werth, aber es iſt eine Aufgabe
der Zeit, die wüſten Steppen, wo nur immer möglich, in frucht
bare Ländereien zu verwandeln, und Grund und Boden ſtei
gen fortwährend im Preiſe. Hätte auch ein ſolches Stück für
die nächſte Zukunft wenig Werth, ſo könnte doch die fernere
einſt uns anklagen, daß wir es verſäumt haben, für ſie zu ſor-
gen. Neben dem materiellen Gewinne iſt der moraliſche
nicht zu vergeſſen. Wenn es ſchon bedauerlich iſt, daß gegen
die Hausbeſitzer mit Strafe eingeſchritten werden muß, ſo iſt
es noch viel bedauerlicher, wenn man ſieht, wie ein Nachbar
dem andern den Koth zuſchiebt und ſo das gute Einvernehmen
in die bitterſte Feindſchaft umwandelt.

Als eine Laſt für die Stadt könnnen wir demnach dieſe
Art der Straßenreinigung nicht anſehen; und iſt ſie eine Laſt,
ſo war es auch die frühere in nicht geringerem Grade. Auch
der Magiſtrat hat, wie der O. B. Bertram mittheilte, die
Angelegenheit, wenigſtens für die Winterzeit, bereits in Bera
thung genommen. Die Verſammlung war, mit dem Wunſche,
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daß man auch die Sommerzeit hineinziehen möge, damit ganz
einverſtanden.

Die Angelegenheit des Grabbogens der Wittwe Roth
(Referent Fritſch), die Verhandlung über die Monita zu der
Kämmereirechnung für das Jahr 1846 ziemlich ſpät
(Referent Runde), über die Schreib materialien Referent
Borsdorf) u. A. glauben wir übergehen zu dürfen, ohne je
doch damit ſagen zu wollen daß wir auf die oft große und
ſcheinbar undankbare Mühwaltung der Referenten in Rechnungs-
ſachen nicht das Gewicht der vollſten Anerkennung legen,

Zur Sitzung am 6. März hatten ſich, außer den Ma
giſtratsmitgliedern Bertram und Wuche rer und 28 Zuhö-
rern, 21 St.V. V. eingefünden: v. Alktenſtadt, Bernd,
Borsdorf, Colberg, Oryander, Friedrich, Fritſch,
Gödecke, Helm, Henſel, Hollſtein, Jacob, Kloſe,
Le Veaux, Lippert, Lüderitz, Lutze, Niemeyer, Politz,
RPiemer, Punde, Schwetſchke, Stengel, Teuſcher.

Wir übergehen die Rechnung des Frauenvereins für 1847
(Referent Colberg), den an die Tuchmacher vermietheten
Zwinger (Jac o b), u. ſ. w., und bleiben zunächſt bei einem Re
ſcript des Miniſters des Jnnern ſtehen, welches allen Stadtvexr
ordnetenKollegien zugeſtellt worden iſt. Daſſelbe rügt zunächſt
das Verfahren der Stadtverordneten zu Elbing, welche bekannt
lich eine Kommiſſion zur Prüfung des Strafgeſetzentwurfes nie
dergeſetzt hatten, als unſtatthaft und ihre Befugniſſe überſchrei

tend, und fordert, daß dem ungeblührlichen Betragen des Pub
likums, welches an einigen Orten Tadels- und Beifallsbezeu
gungen hatte laut werden laſſen, Schranken geſetzt werden, nö-
khigenfalls durch Räumung der Tribline. Zugleich bezeichnet
das Reſcript die Zulaſſung von Frauen als ungehörig, und
verlangt die Abſtellung dieſes Gebrauchs, wo er ſtattfinden ſollte

Wir müſſen ebenfalls jede Demonſtration der Zuhörer ent
ſchieden mißbilligen, und erinnern an die für die öffentlichen
Sitzungen unſerer St.V. V, im Wochenblatte vom 9. Oktober
1847 ausgeſprochene Beſtimmung wonach der Zutritt „jedem
Manne von anſtändigem Aeußeren, welchem das Recht, die Na
tionalkokarde zu tragen, nicht abgeſprochen iſt geſtattet wird.
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Wir wiſſen nicht, in welcher Stadt obige Emancipation der
Frauen ausgeſprochen worden iſt,

Dem Antrage der Zwinger kommiſſion Referent Sten-
gel) und des Magiſtrates, die Arbeiten ſobald wie möglich zu
beginnen, ſetzte v. Altenſtadt die Behauptung entgegen, daß jetzt
Geld nur unter läſtigen Bedingungen zu erhalten, daß deshalb
der Bau einzuſtellen ſei. Seiner, von Henſel unterſtützten
Forderung traten viele Stimmen mit Entſchiedenheit gegenüber.
Namentlich machte Niemeyer, von Riemer und Frie
drich unterſtützt, geltend, daß man jetzt den Armen Arbeit ge
ben müſſe, und Fritſch wies darauf hin daß ja die Summe
der bereits verwendeten 17000 Thaler nicht nutzlos und die
Stadt zum Bau theilweis kontraktlich verpflichtet während
Jacob bemerkte, daß ein Theil des Materials ſchon vorhan-
den ſei und nur auf die Hände der Arbeiter warte, wobei man
zu der Anleihe noch nicht zu ſchreiten brauche, da das zu die
ſem Zwecke aufgenommene Geld noch ausreiche. Da von dem
ſelben Redner und von Stengel nachgewieſen ward, daß die
vorläufig zu verwendenden Summen ſich etwa auf 3000 Thaler
beliefen, ſo nahm v. Altenſtadt ſeinen Antrag zurück, und
gewiß um ſo lieber, als er ſonſt der Nothwendigkeit, den Ar
beitern Verdienſt zu geben das Wort zu reden ſich zur Pflicht
gemacht hat.

Ein Antrag deſſelben Redners, der Beſtimmung
über Einquartierung, wonach „bewohnbare Räume mit Sol
daten zu belegen ſind, eine weitere Ausdehnung zu geben als
die bisherige Praxis zuläßt, welche nur Stuben und Kammern
darunter verſteht, und dadurch namentlich die großen Räume
der Fabrikanten in demſelben Maße heranzuziehen, wie die Ge
laſſe des kleineren Gewerksmannes, findet zwar inſofern Unter
ſtützung, als Friedrich auch die Vermögensumſſtände berückſichti
gen will, Stengel den jetzigen Kataſter der Ausmeſſung, wonach
die Vertheilung geſchieht, als veraltet verwirſt, Jacob in der bis
herigen Vertheilung, wobei die Miether frei ausgehen, eine Un
billigkeit erblickt und Runde auch die großen Näume heran
ziehen will; allein Gödecke, Politz, Lutze, Berkram,
Fritſch beſtehen auf den „bewohnbaren Räumen und ſö
wird der Servisdeputation emnpfohlen, auf Grund dieſer geſetz
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lichen Beſtimmung die Vertheilung der Laſt ſo gerecht wie mög
lich zu machen. Es iſt ein eignes Ding, die Bequartirung;
denn einestheils reſpektirt der Krieg die Geſetze des Friedens
nicht und nimmt in Beſchlag, was er findet anderntheils
iſt der Begriff eines bewohnbaren Raumes nach Umſtänden
verſchieden. Während für den Winter eigentlich nur ein heiz
bares Zimmer, aber keine Kammer, als bewohnbar gelten kann,
iſt im Sommer jeder bedeckte und verſchloſſene Raum bewohn-
bar, nur daß auch die Kochapparate mit der Maſſe der Bewoh
ner in Verhältniß ſtehen müßten Das Unterbringen von Pfer
den, Wagen Kanonen u, ſ. w. iſt dabei noch gar nicht in An
ſchlag gebracht. Eine Serviskommiſſion kann ſich nur ſtreng
an die beſtehende Ausmeſſung halten und die Aenderung der
ſelben ſcheint uns der Gegenſtand einer allgemeinen Landesge
ſetzgebung zu ſein.

Der außerordentlhichen Sitzung am 10. März
wohnte der Unterzeichnete nicht bei, da er in der Meinung ſtand,
daß ſie eine geheime ſein werde, und da Nichts bekannt ge
macht war. Die eine Veranlaſſung zu dieſer Sitzung lag in
einer durch den Unterzeichneten beantragten und im Namen der
ſelben von ihm wie von Jonas und Stengel unterzeichne
ten Eingabe der Bürgerverſammlung vom 6, März, worin die
St.V. V, gebeten werden im Verein mit dem Magiſtrate da
hin zu wirken, 1) daß ſo bald wie möglich der Saal des
Rathskellers, in ſeiner größten Ausdehnung hergeſtellt, der Bür
gerverſammlung überlaſſen werde, 2) daß letzterer auch außer
ordentliche Zuſammenkünfte geſtaktet, und 3) das Recht der
freien Rede auch über „religiöſe, politiſche und Zeitfragen“ (ſo
lautet die verbietende Beſtimmung des Miniſters des Jnnern)
erwirkt, reſp. bis zur höchſten Stelle befürwortet werde. Wir
verzichten hier auf die Mittheilung der Motive welche in der
Petition enthalten ſind.

Da ſich trotz der mangelnden Bekanntmachung in den
Blättern Zuhörer eingefunden hatten ward zunächſt in Ver
nehmung mit dem Magiſtrate darüber berathen, ob das Publi
kum zugelaſſen werden dürfe, und dieſes müßte ſich während
der Berathung entfernen, ward aber nach einiger Zeit wieder
hereingerufen. Die fernere Verhandlung ergab nun in Betreff
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obiger Petition folgende Ergebniſſe: 1) Die Erweiterung des
Rathskellerſaales über die jetzt beſchloſſene Ausdehnung iſt zur
Zeit nicht thunlich; 2) der gußerordentlichen Verſammlung der
Bürgerſchaft ſteht kein Hinderniß entgegen 3) die Redefreiheit
ſindet in der heute zur Berathung vorliegenden Adreſſe an
den König ihre Erledigung. Wir wollen hier nicht unterſu
chen, wie weit der 3te Punkt in dem Antrage der Bürgerver
ſammlung oder der Gedanke einer umfaſſenden Adreſſe an den
König, womit man zu dieſer Zeit in anderen Kreiſen umging,
oder andere Gründe dazu beigetragen haben, daß der Magiſtrat
in gewiſſer Weiſe ſelbſt die Jnitigtive ergriff und die St.V. V.
darauf eingingen; genug es ward eine aus Magiſtratsmitglie-
dern und St.V. V. gemiſchte Kommiſſion gewählt welche ſich
am nächſten Tage über die Hauptpunkte einigen und demnächſt
den Entwurf zur Genehmigung vorlegen ſollte. Es iſt hier
und da ausgeſprochen worden daß die Gegenwart des Publi-
kums einen weſentlichen Einfluß auf dieſen Beſchluß ausgeübt
habe allein wir glauben daß unſere Stadtverordneten ihrer
eigenen freien Ueberzeugung folgen, und daß keiner durch den
Terrorismus irgend einer Demonſtration ſich abhalten läßt,
ſeine entgegengeſetzte Meinung auszuſprechen.

Die Kommiſſion genehmigte in ihrer Zuſammenkunft am
14. März im Weſentlichen den Entwurf des G. R. Wucherer
und nahm Einzelnes aus dem Entwurfe der Stadtverordneten
Schwetſchke und Jacob auf, ſo daß die Adreſſe folgenden Jn
halt hat. Jm Eingange wird dem Könige gedankt für die von ihm
bereits ausgegangene Förderung des Volkswohles, und dann mit
Bezugnahme auf die drohenden Zeitereigniſſe als Hauptpetitum

die ſofortige Einberufung des Vereinigten Land
tage s hingeſtellt. Als fernere Bitten, reſp. Vorlagen an die
Stände (oder vielmehr Landesvertreter) ſind ausgeſprochen Ver
mehrte Vertretung der Städte und des platten Landes auf dem
Land (oder Reichs Tage, erweiterte Befugniß deſſelben in
gültigen Beſchlüſſen, gleiche Berechtigung aller Staatsbürger
ohne Unterſchied des religiöſen Bekenntniſſes (d. h. alſo Eman-
cipation der Juden u. ſ. w. Emancipation der Kirche vom
Staate, und der Schule von der Kirche), freie Preſſe und Re
de, Aufhebung des eximirten Gerichtsſtandes, Wahrung der rich



terlichen Unabhängigkeit (d. h. Entſetzung und Verſetzung der
Richter nur nach Urtel und Recht), Aufnahme volksthümlicher
Elemente in den deutſchen Bund (d. h. ein deutſches Parlament).

Nachdem dieſer Beſchluß den in der Stadt Zürich harren
den Bürgern mitgetheilt worden war, beauftragte man die
Bürger Jonas (Ordner der Bürgerverſammlungen für den Mo
nat März) und Linder, ſowie den Unterzeichneten, den ſtädti
ſchen Behörden für dieſe Adreſſe, welche im Weſentlichen die
nächſten Wünſche der Bürgerſchaft enthalte, den Dank der An
erkennung auszuſprechen.

Die Sitzung am 13. März war, außer von den Stadt
Räthen Wucherer und Rummel und etwa 40-50 Zuhörern,
von 21 St.V. V. beſucht v. Altenſtadt, Borsdorf, Colberg,
Friedrich, Fritſch, Helm, Henſel, Hollſtein, Jacob,
Kloſe, Le Veaux, Lippert, Lüderitz, Lutze, Riemer, Run
de, Sachße, Schober, Schwetſchke, Stengel, Teuſcher.
Zunächſt wird von Jacob die ſchon mitgetheilte Antwort auf
den Antrag der Bürgerverſammlung vom 6. März, die Adreſſe
an den König und das Geſuch Lindners: das Aufgebot der
Bürgerwache, welches bereits erledigt iſt, vorgeleſen, die Adreſſe
unterzeichnet, worauf Fritſch das Dankſchreiben der eben be
zeichneten Bürger zur Kenntniß bringt.

Bei der Angelegenheit eines Scheunenbaues beider
Schule in Beeſen (Ref. Stengel), wo der Magiſtrat Pakroniſt,
kam die grundſätzlich nicht unwichtige Frage zur Erörterung, wie
die 100 Thaler, welche die Gemeinde aus der Kirchenkaſſe ge
nommen wiſſen will, theils dem Magiſtrate, theils den übrigen
Beitragspflichtigen, welche Hand und Spanndienſte zu leiſten
haben, die letzteren aber verdingen wollen zu Gute kommen
ſollen. Aus Riemers Aeußerungen ſchien hervorzugehen, daß
die 100 Thaler in dem Verhältniß zu vertheilen ſeien, in wel
chem die Beiträge des bagaren Geldes ſtehen (138 Thaler als
Patronatstheil). Dagegen war Rummel der Anſicht, daß auch
die Leiſtungen an Fuhren u. ſ. w. ihren Antheil erhalten müß-
ten eine Anſicht, welche uns in der Sache gegründet zu ſein
ſcheint. Da übrigens das Kirchenvermögen gering iſt, die 100
Dhlr. in einem, zur Zeit ſo niedrig ſtehenden (83 Thlr.), Staats
ſchuldſcheine angelegt ſind, und dieſes Geld doch noch ſpäter ge
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braucht werden kann ſo verzichtete man in Uebereinſtimmung
mit dem Magiſtrate, für jetzt auf einen Beitrag aus der Kir
chenkaſſe.

Sehr wichtig wegen der herrſchenden Arbeitsloſigkeit war
die Verhandlung über den Beginn und den Umfang der
öffentlichen Bauten. Wücherer, Rummel, Bors
dorf, Helm, Fritſch wünſchten dringend, daß man ſofort
den durch die Einſtellung vieler Privatunternehmungen brodlos
gewordenen Leuten Arbeit gebe ebenfalls Stengel, welcher
ſeinerſeits nur forderte, daß kein Bau ohne Anſchlag begonnen
werde deshalb war der Wunſch Wucherers und Rummels,
daß die Verſammlung den Magiſtrat ſofort zum Bau ermäch
tige, durchaus gerechtfertigt. In ſolchen Zeiten, wo es auf ra
ſches Handeln ankommt, dürfen ein paar Thaler nicht ängſtlich
angeſehen werden, und muß man bedenken, daß nicht blos die
Arbeit, ſondern auch insbeſondere der Arbeitslohn der Zweck iſt.
Aus dieſem Grunde verdiente namentlich der Vorſchlag von
Borsdorf, den Bau einer Wegeſtrecke betreffend, welche er
näher bezeichnete, nicht die Zuxrückweiſung, welche er erfuhr

Zum Schluſſe der Sitzung theilte Fritſſch den der Ver
ſammlung zur Meinungsäußerung vorgelegten Plan eines un
genannt bleiben Wollenden mit, welcher die Freunde des öffent
lichen Wohles auffordern wollte und ſelbſt ſchon den Anfang
gemacht hatte der Stadt für die Ausführung der den Ar
beitern hinreichenden Lohn verſchaffenden öffentlichen Bauten ſo

fort baare Vorſchüſſe nicht über Procent zur Dis
poſition zu ſtellen. Man verkannte nicht die darin liegende Ab
ſicht allein von der einen Seite machte man die Anſicht gel
tend, daß eine ſolche frei willige Anleihe dem Kredite der
Stadt ſchaden könne (Frit ſch, Wucherer), daß ja die Stadt
noch in keiner Verlegenheit ſei, und für eine öſſentlich ausgebo
tene Anleihe ſichere Hypotheken biete (Jacob). Dagegen be
merkte man von der anderen Seite, daß eine Kreditgefahr nicht
vorliege (Riemer), daß man vielleicht bald in die Lage kom
me, ſehr hohe Zinſen geben zu müſſen (Kloſe), daß man da
her ein ſolches Anerbieten recht wohl annehmen könne (Run-
de) Aus dieſem Grunde beſchloß man, dem Anfragenden zu
antworten, daß man zwar die Sache, wenn ſie nicht durch öf



fentliche Aufforderung betrieben werde, nicht hindern wolle, daß
aber keine Nothwendigkeit vorliege Wir haben die Gewiß
heit, daß ſich viele Freunde der Stadt welche nicht Geſchäfts
leute ſind, bei der Sache betheiligen wollten und zwar zu 4
Prozent, und begreifen nicht, wie ſie den Kredit der Stadt ge
fährden ſoll, aber man darf Niemandem einen Vortheil aufnö
thigen, welchen er für keinen Vortheil hält. Uebrigens er
klärte einer der St.V. V. daß er ſeinerſeits der Stadt ein
Paar 1000 Thaler angeboten habe. Hat ſie dieſes Anerbieten
einer freiwilligen Anleihe angenommen ſo müſſen beſondere
Gründe obwalten welche das ganz gleiche Anerbieten von an
deren Privaten nicht wünſchenswerth machen.

Wenn wir uns in den Mittheilungen aus den folgenden
Sitzungen kürzer faſſen, ſo werden wir in dem Drange der
Zeitumſtände eine Entſchuldigung finden.

Die außerordentliche Sitzung am 17. März
beſchäftigte ſich hauptſächlich mit den Maaßregeln zur ſchnellen
Ausführung öffentlicher Bauten, um den Leuten Brod zu ge
ben desgleichen die Sitzung am 19. März, wo außerdem
in Folge der Nachrichten aus Berlin die Hauptleute der Bür
gerwehr zugegen waren um über die nöthigen Vorkehrungen
zur Aufrechterhaltung der Ruhe mit zu berathen. Wir
ſind unſeren ſtädiſchen Behörden nur dankbar für die Sorge,
welche den Arbeitloſen Brod verſchafft, fügen aber im Auftrage
und im Namen vieler kleineren Gewerbslente den Wunſch hinzu,
es möge dahin gearbeitet werden daß auch dieſen Gelegenheit
zum Verdienſte bei den ſtädtiſchen Bauten gegeben werde.
Wir wollen den Tagelöhnern ihr Brod nicht nehmen allein
mit deren rüſtigeren Kräften können jene Gewerbtreibenden
nicht gleichen Schritt (z. B. im Erdefahren) halten. Deshalb
fragen wir an, ob nicht außer den Kontraktarbeiten auch Ar
beiten ausgeführt werden können, welche auf Tagelohn verdun-
gen werden und unmittelbar unter der Aufſicht des Stadtbau
meiſters ſtehen.

Jn der ordentlichen Sitzung am 20. März (an wel
cher wol alle Mitglieder Theil nahmen) wurden nähere Anga
ben über die auszuführenden Arbeiten gemacht, ward der O.
B. M. Bertram, welcher ſein Mandat in die Hände der
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St. V. V. niederzulegen ſich bereit erklärte wenn ſie es vor
zögen, daß er in der Stadt bleibe, gebeten, den Vereinten
Landtag auch diesmal zu beſuchen, ward eine für die Anträge
der Stadt bei dem Landtage zu bildende Kommiſſion beſprochen,
welche aber nicht zur Ausführung kam, und verheißen, daß
nächſtens die Hospitalangelegenheit wieder aufgenommen wer
de. Am 22. März kam man wieder auf mehrere Bauan
ſchläge zurück, und ward auf den 26. März (Sonntag) ein
Trauergottesdienſt für die in Berlin Gefallenen und zur Feier
der Wiedergeburt Deutſchlands eine allgemeine Erleuchtung der
Stadt, worauf auch eine Bürgerdeputation (La Baume, Heſſe
und der Unterzeichnete) angetragen hatte beſchloſſen. Die
Verſammlung des 27. März, bei welcher alle Magiſtratsmit
glieder und faſt alle St. V. V. zugegen waren, genehmigte
zunächſt den Vorſchlag des Magiſtrates, der Bürgerſchaft einen
Dank auszuſprechen für ihre ruhige Haltung am voraufgehen
den Tage wo die größe Volksverſammlung und die Jllumi
nation ſtatt gefunden hatte, ſo wie eine vom St. R. Wuche
rer entworfene Adreſſe an den König, worin demſelben die
Zuſtimmung zu der Berufung des V. L. Tages, zugleich aber
auch die Vorausſetzung ausgeſprochen ward daß dieſer nur
die Wahlreform berathen werde. Die Adreſſe ward dann von
allen anweſenden Gliedern der ſtädtiſchen Behörden von dem
Prorektor und vielen Profeſſoren der Univerſität ſo wie von
dem Unterzeichneten, als Ordner der Volksverſammlung am
26 März (8000 Menſchen), unterſchrieben. Neben anderen
unweſentlichen Punkten kam auch der Lehmann ſche Weg wie
der zur Sprache. Aber auch diesmal lehnten die St. V. V.
einen Beitrag aus der Stadtkaſſe ab, wogegen um die ſchon
früher genannten Privaten und die Strafanſtalt in ihren Beiträ
gen für die Unterhaltung des Weges zu unterſtützen, ſofort eine frei

willige Sammlung veranſtaltet wurde. Jn der geſchloſſe
nen Sitzung erhielt Schwetſchke den Auftrag, nach Frank
furt zu gehen, um der vorberathenden Verſammlung für das
deutſche Parlament beizuwohnen.

Der 3. April ſah, außer den Stadträthen Wucherer
und Rummel, 22. St. V. V. beiſammen: v. Altenſtadt,
Bernd, Borsdorf, Colberg, Oryander, Friedrich,
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Frit ſch, Gödecke, Hem, Henſel, Hollſtein, Jacob,
Kloſe, Le Veaux, Lippert, Lüderitz, Niemeyer, Po
lütz, Niemer, Runde, Stengel, Teuſcher. Von Zuhö-
xern hatten ſich 13 eingefundenn, Es ward mitgetheilt, daß
das Generalkommando zu Magdeburg der Halliſchen Bürger
wehr 700 Gewehre zur Dispoſition geſtellt habe, welche ſpäter
zur Vertheilung kommen ſollen, und daß die mit der Stadt
verbundenen Patrimonial- Gerichts Herren erklärt haben ihre
Gerichtsbarkeit ſofort den königl. Gerichten zu übergeben. Ob-
gleich Gödecke gegen eine vorläufige Maßregel ſich erklärte,
ſo ſtimmte doch die Verſammlung dem Antrage des durch Rum-
mel vertretenen Magiſtrates dahin bei, daß die Stadt ſofort
auch ihre Gerichtsbarkeit an die königliche übergehen laſſe. Au
ßer der Wochenblattskaſſenrechnung (Referent Col
ber g), welche auf das Jahr 1847 eine Einnahme von 1216 Thlr.
(für verſchämte Arme), und im Vergleich mit 1846 ein Mehr
von 291 Thlr nachweiſt, ſo daß wenn nicht andere Blätter
in Konkurrenz treten und ein gewiſſer Jnſertionszwang aufrecht
erhalten wird in Hinſicht auf die noch ſteigende Einnahme
eine Verpachtung des Blattes ungerechtfertigt erſcheint, ſo wie
außer einer Weidenverpachtungsangelegenheit (Referent Dryan
der) und dem ScheunenBan bei der Schule zu Beeſen (Referent
Stengel) u. ſ. w., befand ſich die Pfaſterung einiger
Straßen für 1848 Referent Stengel) auf der Tagesordnung.
Für dieſe und andere Bauten hatte der Stadtbaumeiſter Weiſe
einen Anſchlag zu 5210 Thlr. 23 Sgr. 8 Pf. gemacht, und
der Magiſtrat vorgeſchlagen Mit neuen pouſſirten Steinen
nur die Ranniſche und die große Märkerſtraße (dieſe allein
2200 Thlr.) zu pflaſtern, und die ſo gewonnenen alten Steine
ſo weit zu verwenden, als ſie reichen, namentlich für die Wein-
bergsgaſſe. Der große Schlamm ſoll noch bleiben. Die Ver
ſammlung fügte die breite Straße, das Stück von der
Schmeerſtraße bis zum Rathhauſe, ſo wie einige andere kleine
Strecken hinzu. Den Weg am Fürſtenthale beſchloß man des
halb noch außer Rechnung zu laſſen, weil es zweifelhaft iſt,
ob er dem genannten Gaſthauſe oder der Stadt gehöre.
Bei der etwas tumultugriſche Verhandlung, wobei keine eigent
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liche Abſtimmung Statt fand, konnten wir nicht mit abſoluter
Sicherheit die Beſchlüſſe aufzeichnen.

Etwas lebhaft ging's auch her bei den Debatten über
die Art der Pflaſterung und die Garantie des Unternehmers
für dieſelbe. In Betreff der letzteren hatte man 1847 eine
Garantie auf 3 Jahre erhalten man mußte aber anerkennen,
daß bei ſo langem Termine die Koſten ſteigen und daß es
ganz auf das Fuhrwerk ankomme Friedrich Für
die beſſere Haltbarkeit der ſchrägen Pflaſterung, wobei die Rei
hen der Steine mit der Richtung der Straße einen Winkel
bilden führte v. Altenſtadt mehre Beiſpiele an wo
gegen Rummel, Stengel und Andere die auf der
Straßenrichtung ſenkrecht ſtehenden Reihen in Schutz nah
men Wenn v. Altenſtadt anſührte, daß die erſtere
Art wegen der gewölbförmigen Lage haltbarer ſei ſo könnten
wir Dies nur für die eine Richtung des Fuhrwerkes zugeben,
während die andern den Bogen von unten hebt, und die
ſenkrechten Reihen dieſer Einwirkung nicht ausgeſetzt ſind.
Die Aehnlichkeit mit den Bogengewölben ſcheint uns ſehr
zweifelhaft, ebenſo der Vortheil, welcher darin liegen ſoll, daß
bei der ſchrägen Pflaſterung ein Wagenrad den unterliegenden
Stein weniger drücke, denn der Stein mag ſo oder ſo liegen
das Rad, welches ihn immer auf einem kleinen Punkte berührt,

drückt in beiden Lagen gleich ſchwer auf ihn.
Nachtrag. Jn Betreff der Angelegenheit des Wegezol

(es bei Nietleben (Sitzung vom 14. Februar im Märzhefte
des Bürgerblattes) bemerken wir, daß der D. B. Berkram
es nicht unterlaſſen hat bei den vorgeſetzten Behörden die Er
niedrigung deſſelben beſonders für das Kohlenſfuhrwerk der
Stadt) wiederholt zu beantragen.

Die Bürgerverſammlungen zu Halle
am 21. Febr. am 6. und 21. Marz 1848.

Die Verſammlung des 21. Februar war ſo zahl
reich daß der Saal des kühlen Brunnens ſie kaum zu faſſen
vermochte deshalb frug der Ordner Hr. Heckert) an, ob die
Verſammlung mit der Wahl dieſes neuen Lokals einverſtan



den ſei, oder ob ſie den geräumigeren Saal des Bahnhofes
vorziehe. Hr. v. Altenſtadt entſchied ſich zwar für den kühlen
Brunnen, aber nur auf die Dauer der Winterzeit, wogegen
für die Sommermonate der Bahnhof deshalb den Vorzug ver
diene, weil man ſich im Freien alsdann zu ergehen pflege, der
Bahnhof alſo bequemer liege. Hr. Stengel dagegen behaup
tete mit Recht, daß das neue Lokal auch für den Sommer der
Geſellſchaft bequemer ſein werde, weil die Anweſenden, die
größtentheils Geſchäftsleute ſind, weder Zeit zum Spazierenge
hen noch Luſt hätten, am ſpäten Abend nach Beendigung ih
rer Geſchäfte den weiten Weg nach dem Bahnhofe zu machen.
Da die Verſammlung nicht recht einig werden konnte, ſo ſchlug
Hr. Haſemann vor, die Streitfrage fallen zu laſſen, da man
für eine Enſcheidung noch nicht Erfahrung genug habe.

Derſelbe Redner bat hierauf um Erlaubniß, der Ge
ſellſchaft ein Gericht Kartofſeln vorſetzen zu dürfen zwar
nicht zur Verſpeiſung, wohl abey Zu einigen Bemerkun
gen über die nährende Kraft der Kartoſſel, und zwar nach el
nem Werke des Holländers Mulder. Seit die Chemie angefan
gen hat, die Lebensmittel einer Unterſuchung zu unterwerfen,
iſt unſere DOictetik eine andere geworden. Man hat gefunden
daß Schwarzbrod, beſonders mit Kleie, nahrhafter iſt als Weiß
brod. Kartoffeln und Reis haben zwar mehr Stärkemehl als
Roggen und Waizen, aber viel weniger Urſtoff, welchen beſön
ders das Eiweiß veſitzt, weshalb dieſes ſo nahrhaft iſt Weil
endlich die Kartoffel ſo wenig phosphorſaure Kalkerde enthält,
welche den Knochen Feſtigkeit giebt ſo ſchwächt ſte die Aus
bildung derſelben ſo ſehr daß dieſe erweichen, falls die Kar
toffel ausſchließliches Nahrungsmittel iſt. Aus dem Geſagten
kann man leicht folgern, daß die Kartoffelnahrung nachtheilig
auf die Entwickelung des Geiſtes einwirkt, daß die Jrländer,
gegenüber den Fleiſch eſſenden Engländern, ſchwächlich ſind.
Man ſolle daher den Kartoſſelbau beſchränken und den Armen
ein billigeres Fleiſch geben wozu das Pferdeſchlachten wenig
ſtens einige Beiträge liefere.

Hr. Heckert kam demnächſt auf die Straßenreinigung zu
ſprechen, indem er ſtatt eines zweimaligen Kehrens ein dreima-
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liges oder noch öfteres in jeder Woche vorſchlug. Hr. v. Alten
ſtadt wollte das Geſchäft nicht den Mivaten überlaſſen, ſondern
der Behörde übergeben und die Koſten dieſer Reinigung ſoll
ten aus einer Steuer beſtritten werden, welche Hausbeſitzer und
Miether aufzubringen haben. Hr. Haſemann führte an,
daß der Magiſtrat die Sache bereits in die Hand genommen
habe, ſowie daß auch in Berlin eine Miethsſteuer beſtehe.

Es kam alſo hier, wie ſo oft bei der Bürgerverſammlung,
nur zu einer Anregung. Einestheils ſprach man zu viel ohne
Ordnung hin und her, oder es fand eine unbedeutende Oppo
ſttion ſtatt; in beiden Fällen läßt man aber die angeregte Sa
che fallen. Es ſollte aber der Ordner dafür Sorge tragen,
daß es nach jeder Debatte zu einer beſtimmten Entſcheidung
komme, und daß ein gefaßter Entſchluß, falls ſeine Ausfüh
rung wünſchenswerh iſt, von den Stadtverordneten aufgenom
men und den Behörden vorgelegt werde.

Hr. Henſel ſuchte ſich hierauf gegen die Beurtheilung
zu rechtfertigen, die ſeine Thätigkeit als Stadtverordneter im
Bürgerblatte gefunden hatte. Nachdem Dies geſchehen, frug Hr.
Haſemann die Verſammlung, ob ſie geneigt ſei, fortan Vor
träge über die Städteordnung zu hören und fand ungetheilten
Beifall. Körner trat gleichfalls mit einem Anerbieten hervor,
da unter den gegenwärtigen Verhältniſſen Gewandtheit in der
Rede Eigenſchaft eines jeden Bürgers werden müſſe. Zu dem
Zwecke wünſcht er einen Redeverein zu gründen obwohl er
nicht entſchieden war, ob der Verein ein beſonderer ſein oder
mit der Bürgerverſammlung zuſammenfallen ſoll Haſemann
ſprach gegen den Verein als beſondern, weshalb es vorzu
ziehen ſei, daß jede oder die zweite Bürgerverſammlung des
Monats dazu benutzt werde.

Zum Ordner für die nächſten Verſammlungen wurde,
nachdem die Wahl von einigen Aufgerufenen abgelehnt war,
Hr. Jon as gewählt. Es zeigte ſich auch hier, welche Scheu der
Deutſche vor einem öſfentlichen Auftreten hat dieſe Schüchtern
heit muß aber aufhören, man muß Vertrauen zu ſich ſelbſt
haben und dann wird es mit dem Reden ſchon gehen.

Die Verſammlung am 6. März war ſo ſtark beſucht,
daß der Saal auch dann kaum die Menge faſſen konnte, als



Diſche und Stühle entfernt und die Anweſenden zum Stehen
genöthigt waren. Die Anfrage, ob man die Verſammlung
nach dem Bahnhofe verlegen ſolle, erregte ein wirres Ourcheinan
derſprechen. Zum Glück entſchied ſich die Majorität fürs Bleiben
Hr. Haſemann trug nun eine geſchichtliche Einleitung zur Städte
ordnung vor. Hatten die Städte ſich auch zumeiſt um die Bi
ſchofsſitze herum gebildet, ſo benutzten ſie die großen Kämpfe zwi
ſchen Kaiſer und Papſt, um ſich unabhängig zu machen. Da
ſie meiſt treu zu den Kaiſern hielten, ſo bekamen ſie viele Vor
rechte, die aber der erſte Anlaß zum Verderben wurden, da
ſich bald ein Stadtadel bildete, der ſich und ſeine Familien in
den Beſitz der einträglichen Aemter zu bringen wußte. Wenn
nun auch durch die Erfindungen und Entdeckungen des Mittel
alters Bildung und Gewerbfleiß ſtiegen, ſo gewannen doch die
Fürſten durch die Reformation ſo viel Oberhoheitsrechte, daß
neben ihnen ein freier Bürgerſtand nicht mehr beſtehen konnke.
An die Stelle der demokratiſchen oder axiſtokratiſchen Stadtver
waltung trat jetzt das fürſtliche Beamtenthum. Vorzüglich ent
wickelte ſich dieſe Souveränität des Fürſten unter den Hohen-
zollern in Preußen, bis die unglücklichen Tage von Jena und
Auerſtädt die preußiſchen Staatsmänner zu der Einſicht führten,
daß der Thron ſeine feſteſte Stütze in einem freien Bürger
ſtande beſitze. Die Frucht dieſer Einſicht war die Städte
ordnung

Der Redner brach hiermit ab und kam nach einigen An
deutungen über die Dagesereigniſſe auf das freie Wort zu
ſprechen das man in Feſſeln geſchlagen habe. Denn noch ſei
es nicht erlaubt in dieſen Verſammlungen über Staatsangele
genheiten zu ſprechen. Da man aber in den höheren Regio
nen Geneigtheit zur Erweiterung unſerer Rechte erwarten dürfe
ſo ſchlage er der Verſammlung vor, eine Petition um das
Recht der freien Rede und namentlich der Beſpre-
chung politiſcher Angelegenheiten an den Magiſtrat
zu richten, damit dieſer als das geſetzliche Organ dieſe Bitte
bevorwortend weiter befördere. Die Verſammlung ſtimmte ein
ſtimmig bei und ernannnte den Redner nebſt zwei anderen
Männern zur Abfaſſung der Petition,
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Nach dieſer Erhebung zur Politik verſank man wieder in
den Straßenkoth, welchen Herr Haſemann unbedingt fortge
ſchafft wiſſen wollte, weil er ein Hemmniß ſei für die ſchöne Zukunft

der Stadt deshalb erneuerte er den Antrag auf eine Miethsſteuer
zu Gunſten der Straßenreinigung, und La Baume ſchlug end
lich vor, einen zweiten Antrag an den Magiſtrat zu richten,
daß er die Straßenreinigung übernehmen möge auf Koſten der
Einwohner, da ſich Keiner von einer Beiſteuer ausſchließen
werde. Hr. Jonas trug darauf an daß alsdann auch die
Freitreppen und Eckſteine weggeſchafft werden ſollten, damit
Srottoirs gelegt werden könnten. Zur Deckung der Koſten mö
ge man die Hundeſteuer benutzen. Hr. La Baume ſchlug da
gegen eine Wildpretſteuer vor, wie ſie bereits in Potsdam ein
geführt ſei, und man beſchloß noch beim Magiſtrat die Be
vorwortung einer Wildpretſteuer bei der Regierung zu beantragen.

Die Verſammlung vom 20. März war ſo zahlreich
beſucht, daß ſelbſt der Saal des Magdeburg Leipziger Bahnhofs
nicht hinreichte; die zuſtrösmende Menge zu faſſen, deren Zahl
weit über 1000 ſtieg Hr. Haſemann trug der Verſammlung,
die er vorher nachdrücklich an die Aufrecht haltung parla
mentariſcher Ordnung als an die Ehre der Verſammlüng
erinnert hatte, die Wünſche des deutſchen Volkes und deſſen
Programm für die Zukunft vor. Der deutſche Genius, ſagte
er, habe ſich zwar in Blut gebadet, aber es ſei ferner nicht
nothwendig, nur über Leichen in die Zukunft zu ſchreiten, wenn
man nur einig in den Forderungen für dieſelbe ſei. Alle Wün
ſche aber vereinen ſich zunächſt in dem Hauptgrundſatze, daß

der Wille des Volkes einzig und allein Staats
grundgeſetz werden muß, Aus dieſem Grundſatze ergeben
ſich aber noch folgende weſentliche Forderungen als die 12 Ge
ſetztafeln der deutſchen Volksfreiheit. iſt eine wahrhafte
Volksvertretung zu verlangen denn einestheils hat die Rit
terſchaft kein Recht, die Hälfte der Sitze der Ständeverſammlung
einzunehmen, anderntheils kann weder die Länge des Aufenthaltes
im Lande noch der Beſitz ein Grund ſein, die Wahlen irgendwie
zu beſchränken. Daher ſoll Jeder Wähler und wählbar ſein,
der ein gewiſſes Alter, ſeine geiſtigen Kräfte hat und ſelbſt
ſtändig ſo wie unbeſcholten und kein Almoſenempfänger iſt.
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Die Stände müſſen aber Eine Kammer bilden und die ein
fache Stimmenmehrheit muß über die Anträge entſchei
den. 2) Wird gewünſcht gleiche Berechtigung aller
Staatsbürger ohne Unterſchied des religiöſen Be
kenntniſſes. Jeder iſt zu jedem Amte, dem er vorzuſtehen
verſteht, wählbar. Geiſtliche geben den Religionsunterricht, nicht
die Schule. 3) Zur Preßfreiheit gehört nothwendig die Rede
freiheit. Preßfreiheit darf man aber durch Forderung hoher
Cautionen nicht dem Wohlhabenden allein bewilligen. Preßver
gehen ſtrafe man nicht als beſondere Verbrechen, ſondern nach
den allgemeinen Strafgeſetzen. Dazu kommt die Vereini-
gungs und Petitions Freiheit. 4) Der Richterſtand ſei
unabhängig; man führe allgemein Oeffentlichkeit, Münd-
lichkeit und Geſchwornengerichte ein. Die Abfaſſung der
Geſetze ſei einfach, die gerichtlichen Erlaſſe deutlich und verſtänd-

lich. Man befreie endlich das Volk von polizeilicher Willkür.
5) Die Steuern müſſen gleichmäßig vertheilt werden
nach dem Einkommen die Verzehrſteuer, welche vorzugsweiſe
die arbeitende Klaſſe drückt, muß wegfallen, alle Frohnden
ſollen abgelöſt, die Stempelſteuer erlaſſen oder ermäßigr, Wild-
ſchaden erſetzt und der Kredit durch paſſende Anſtalten geſichert

werden. 6) Es muß Hauptaufgabe der Regierung ſein durch
zweckmäßige Geſetze dem Nothſtande abzuhelfen,
damit Almoſen nur Solchen gegeben werden, die zur
Arbeit unfähig ſind. Daher mögen Jnnungen mit Vereinskaſ
ſen in's Leben treten, mögen wüſte Strecken urbar gemacht,
die großen Domänen in kleinere Theile getheilt und verpachtet
werden wodurch ſie nicht nur einträglicher ſind, ſondern auch
vielen Familien Lebensunterhalt verſchaffen. Reicht dieſe Maß
regel nicht aus, ſo muß der Staat die Auswanderungen in
einem großartigen Maßſtabe unternehmen und ausführen. Das
Arbeitslohn iſt ein freies Abkommen zwiſchen Arbeitsgebern und
Arbeitsnehmern. 7) Nicht minder nöthig iſt eine Verminde-
rung des ſtehenden Heeres und Volksbewaffnung; denn
die Heere entziehen dem Lande eine Menge Arbeiter, dienen
dem Eroberungsgelüſte oder der willkührlichen Gewalt. Die
Landwehr wähle ſich ihre Führer und im Fall eines Krieges
mögen ſich die unverheiratheten Bürgergardiſten als mobile
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Kolonnen an das Heer anſchließen. Das Heer muß auf die
Verfaſſung vereidigt werden. 9) Das Miniſterium muß
verantwortlich ſein und aus Männern des öffentlichen Ver
trauens beſtehen. 10) Zu dieſen preußiſchen Wünſchen gehören
aber auch deutſche Wünſche. Unſer Vaterland muß ein Staga
tenbund werden, der wo möglich nebſt Oſt und Weſtpreußen
auch Holland, Schleswig und Dänemark in ſich aufnimmt und
fremde Völker von ſich frei läßt. Es muß der Bund einer
reinen Nationalität ſein, eine gemeinſame Wehrverfaſſung, glei
che Münze, Gewicht und Recht u. ſ. w. muß in ihm gelten
eine deutſche Flotte, ein Bundesgericht, Zollfreiheit u. ſ. w.
ſind nothwendige Folgerungen dieſer Nationalfreiheit, deren
Schlußſtein ein deutſches Parlement bildet, das am zweck
mäßigſten nur aus Einer Kammer beſteht. 11) Alle dieſe
Wünſche ſind beim Landtage einzureichen, der aber künftighin
nach einer zweckmäßigeren Wahlreform einzuberufen iſt. End-
lich 12) darf nicht gezögert werden; noch darf man eine
nur theilweiſe Gewährung der vorgelegten Forderungen an
nehmen, denn ſie gehören ſo eng zuſammen, daß mit der Um
gehung der einen Forderung alle anderen zwecklos bleiben.

Ein faſt endloſes Bravorufen lohnte den Redner für ſei
ne treffliche Rede. Hr. Steins Ankrag, auch die Freiheit
Polens in die Zahl der Wünſche aufzunehmen, wurde mit
einſtimmigem Ja angenommen.

Hierauf trug man auf eine Dankadreſſe an die tapfern Berli
ner an, und Hrn. Gödeck es Vorſchlag, einen Ausſchuß zu bilden,
um die Geldunterſtützung für die Waiſen der gefallenen Frei
heitskämpfer in Berlin und für die im Gefecht Verwundeten
in Empfang zu nehmen, wurde mit Begeiſterung angenommen.
Hrn. von Altenſtadt s Bemerkung, auch der Militairwaiſen zu
gedenken fand verſchiedenen Widerſpruch, und wenn die
ſer Antrag auch dem Herzen des Redners Ehre machte ſo
wurde er doch als taktlos von Hrn. Riemer zurückgewieſen, da
es hier hauptſächlich darauf ankomme, durch unſern Wohlthä
tigkeitsſinn unſere Sympathie für Das, was die muthigen
Berliner für die Freiheit Preußens und Deutſchlands gethan
haben an den Tag zu legen.

g
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Hr. Dr. Haym las, nachdem Ruhe eingetreten war, eine

Adreſſe an die tapfern Wiener vor, deren wohlgelungne, kräf
tige Abfaſſung einen großen Beifallsſturm hervorrief. Den
Wienern und Berlinern wurde dabei ein begeiſtertes Hoch ge
bracht. Hrn. Dr. Sch we tſchkes Bemerkung, in der Adreſſe be
ſonders hervorzuheben daß die Deſtreicher wiedergefundene
Brüder wären die lange von uns durch Metternichs Syſtem
getrennt wurden, fand beifällige Anerkennung ſowie der Hin
weis eines der Anweſenden, daß man der Ungarn nicht vergeſſen
dürfe, ohne welche der Aufſtand in Wien ſchwerlich zu Stande
gekommen ſei, und welche mit eben ſo glühendem Haß gegen
Rußland erfüllt wären als die Deutſchen. Ein Student
trug im Namen ſeiner Genoſſen der Bürgerſchaft die Bitte vor,
die Studirenden nicht nur als Mithelfer bei der Aufrechthal-
tung der Ordnung anzunehmen, ſondern ihnen auch Waffen
zu geben. Hr. Haſemann dankte dem Redner für dies ehren
werthe Anerbieten mit dem Bemerken daß die Bürgerſchaft
gegenwärtig auf den Gebrauch der Waffe verzichtet habe, daß
aber Ausſicht auf baldige allgemeine Nationalbewaffnung vor
handen ſei. Jn dieſem Falle wolle man der Studirenden
Wunſch gern erfüllen. Zuletzt ſuchte man eine Oeputation, um
ſie an die tapfern Berliner zu ſenden

Fr. Kr.

Neber die Halleſchen Gymnaſten.
2 Es iſt hinlänglich bekannt, daß die Stadt Halle ſeit Jahr

hunderten 3 Gymnaſten beſeſſen hat. Das ſogenannte Lutheri
ſche Gymnaſtum, das eigentlich ſtädtiſche, wurde den 17ten
Auguſt 1565 geſtiftet und ein Franciscaner Kloſter dazu eingerich
tet. Das andere war das Reformirte; es lag da, wo jetzt
die chirurgiſche Klinik iſt. Beide Gymnaſien wurden im Jahre
1808 mit der lateiniſchen Schule der Frankeſchen Stiftung
vereinigt. Der Gang jener Vereinigung wurde im dazumali-
gen Wochenblatt dem Publiko nachrichtlich mitgetheilt. Das

u Vereinigungs Orekret iſt nicht actenmäßig geworden. Es fin
det ſich in den Acten der Frankeſchen Stiftungen;
dahingegen iſt die Beſtellung und Organiſirung eines eigenen



Schulraths, welcher alle Geſchäfte leitete und zur weſtphäliſchen
Zeit an den Studien Direktor berichtete, im Wochenblatt abge
druckt. Das Vermögen des lutheriſchen oder Stadtgymnaſiums
ſoll nach dem Bericht des Bürgermeiſter Streiber an das
Conſiſtorium zu Magdeburg, d. d. 26. October 1814, beſtehend
in allen ausſtehenden Activ Kapitalien und allen Grundſtücken,
der Stadt verblieben ſein. V. Keta adhibenda de 1844, Sub
Rubro: Schule pag. 7. sub 1.

Dahingegen hat ſich die Stadt zur Beſoldung der Lehrer
und Erhaltung der jetzigen Haupt-Stadtſchule verbindlich
gemacht, ein Fixum von 1400 Shlr. jährlich an die Franke
ſche Stiftung zu zahlen. Der Etat für das lutheriſche Gym
naſtum vom Jahre 1805 bis 10 giebt eine Ueberſicht der Ver

mögensverhältniſſe der Schule.
Unterm 4. October 1814 fragte das Magdeburgiſche Con

ſiſtorium an, wie es mit der Vereinigung zugegangen wo die
Fonds, wo das aus dem Verkauf der Gebäude erlöſte Geld ge
blieben, und ob die Stadt ein eigenes Gymnaſium entbehren
könne. V. Leta de 1814, sah Rubro Séhule. Der Bericht war
in oben angegebener Art und ſehr dürftig in Gemeinſchaft des
Oberbürgermeiſters Streiber und des Directoriums der Franke
ſchen Stiftungen abgefaßt. Ermittelt iſt gar nicht, wie der
Vereinigungsplan, die äußern ſinanziellen und perſönlichen Ver
hältniſſe betreffend, vor ſich gegangen Früher war ein ſoge
nanntes Scholarchen Collegium, welches die Angelegenheiten
des lutheriſchen Gymnaſiums ordnete an deſſen Stelle iſt der
Schulrath getreten, und es ſragt ſich, welche Einwirkung hat
der Schulrath bei der nun ſogenannten Haupt und Stadtſchule,
der ſogenannten lateiniſchen der Frankeſchen Stiftung. Es ent
ſtehen alſo folgende Fragen Wie iſt der Vergleich mit den
Frankeſchen Stiftungen abgeſchloſſen 2) Wo ſind die Fonds
hingekommen? 3) Welche Einwirkung hat der Schulrath auf

die Haupt und Stadtſchule

Die Einquartierungen
für die Stadt Halle ſind nach dem Urtheile vieler Hausbeſitzer
in der letzten Zeit nicht ſo geweſen daß man mit der Verthei
lung zufrieden ſein kann. Jch gebe zu, daß der raſche Wechſel
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der Soldaten dem Billetamte viele Noth gemacht hat ſind da
her Unregelmäßigkeiten vorgekommen, ſo wird erwartet, daß der
Schaden, welcher dadurch manchem Einwohner zugefügt worden
iſt, wenigſtens in der Zukunft ſich ausgleicht.

III.
Unterhaltendes.

Das fünffache Trauerſpiel.
Jn Schweden wurde unter der Regierung König Johanns II. das
erſte Schauſpiel aufgeflihrt, das Leiden Chriſti vorſtellend. Der
Schauſpieler, welcher die Rolle des Soldaten Longinus ſpielt, will ſich
ſtellen, als ſtieße er ſeine Lanze in die Seite des Gekreuzigten. Aus
Ungeſchick oder in zu großem Eifer erſticht er nicht nur den Unglück
lichen, welcher den Heiland vorſtellt, ſondern er wirft auch durch
den Gewaltſtoß das Kreuz um, von welchem die Schauſpielerin wel
che Maria's Rolle ſpielt, erſchlagen wird. Der anweſende Köntg
Johann, voll Zorn über den ungeſchickten Longin, ſpringt auf die
Bühne und ſchlägt ihm mit Einem Hiebe den Kopf ab. Das Pub
likum, welches ſeinen Liebling ermordet ſieht, rächt deſſen Tod ſofort
durch die Ermordung des Königs. (Aus Baur s Denkwürdigkeiten.)

Das Anſtoßen mit Weingläſern.
In einer Geſellſchaft, wo bei Tiſche viel angeſtoßen wurde,

fragte Einer ſeinen Nachbar, den Dr. N. Warum man denn eigent
lich mit dem Weine anſtoße Weil, erwiederte dieſer im Weine
die Wahrheit läge (in vino veritas) und mit der Wahrheit
ſtößt man überall an.

Die Waſſerkur.
Der verſtorbene Profeſſor Marcus Herz in Berlin hatte einſt

einem hypochondriſchen Plagegeiſt zur leichtern Förderung des Stuhl
gangs ſtatt des Kaffee's Chokolade empfohlen, wobei jener, nach ſei
ner Gewohnheit ein Glas kaltes Waſſer vor und nachtrinkend, ſich
recht leidlich befand. Eines Morgens wird H. ſchnell gerufen, und
findet den Kranken außer ſich, weil er den Frühtrunk des kal
ken Waſſers vergeſſen habe. „Laſſen Sie ſich rief Herz mit ge
zwungenem Ernſte, ein Klyſtier von kaltem Waſſer ſetzen, dann
kommt die Chokolade doch in die Mitte.“ Der Hypochondriſt that
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Dies, war beruhigt und konnte den Scharfſinn ſeines Arztes nicht ge
nug loben.

Die Verwechſelung.
Vor mehreren Jahren führte man einen Dorfſchülzen auf die

Lichtenburg, wo er die Strafe ſeiner Betrügereien büßen ſollte. Als
er am Ende ſeiner Strafzeit bedenklich erkrankte und der Geiſtliche
der Anſtalt ihn täglich beſuchte, bat er dieſen er möge doch bei
der vorgeſetzten Behörde die Erlaubniß zu einer kurzen Grabrede,
welche in der Regel bei der Beerdigung der Gefangenen nicht ge
halten wird, auswirken. Der Geiſtliche verſprach es und erhielt
die Erlaubniß. Bald darauf jedoch nöthigte ihn eine Reiſe zur Ab
weſenheit von einigen Tagen Als er bei ſeiner Rückkehr den un
terdeſſen erfolgten Tod des Schulzen erfuhr, wollte er die Anſtal
ten zu dem verſprochenen Begräbniß treffen. Er frug deshalb nach
dem Leichname; dieſen hatte man aber Tages zuvor auf den Wa
gen geladen und nach Halle geſchickt, um hier aus dem Spiritus
zu einem anatomiſchen Präparate zu erſtehen. Es ward ſofort ein
Karren mit einem anderen Kadaver und mit dem Befehle nach
Halle geſendet, gegen dieſen den Schulzen auszuwechſeln. Man
fand ſich hier zu einer Auswechſelung der todten Gefangenen bereit,
und auf der Lichtenburg ward die Beerdigungsfeierlichkeit vollzogen.
Kurz nachher aber, als der Todte in der Eigenſchaft des Schulzen
begraben war, traf die Nachricht ein, daß man von Halle einen
falſchen Kadaver geſchickt habe. Ob man zu der Beerdigung des
wahren Schulzen geſchritten iſt weiß ich nicht.

Zur Nachricht
diene unſeren geehrten Leſern in Wettin, daß ein Aufſatz,
ihre Verhältniſſe betreffend, womöglich in dem nächſten Hefte
erſcheinen wird. Ebenſo haben wir bis auf Weiteres die ſehr
intereſſanten Aufſätze über Luthers häusliches Leben, über Feuer
löſchanſtalten u. ſ. w. zurückgelegt. Für jetzt hat uns haupt
ſächlich das politiſche Leben beſchäftigt.

Die Bedgction.

Berichtigung Seite 151 iſtdie Ueberſchrift? II. Gemeindeleben vor den Sitzungen der
Stadtverordneten einzuſchalten.

Druck von Ed. Hehnemann in Halle



Abgang und Ankunft der Dampfwagenzüge
in Halle
Abgang.

Morgens 6 Uhr nach Leipzig.
6 Magdeburg Berlin
7 Eiſenach.s S Magdeburg

S s S Lipzig.9 kiſenach.S Mittag 11 LeipzigI Magdeburg (Berlin 2e.).
Nachmittag 2 Leipzig.

S 2 Magdeburg (Berlin 20).
e

Abends 5 Magdeburg (Wittenberg)
7 Leipzig.7 Cöthen.7 ErfurtLeipzig.

Ankunſt.
S Morgens 6 Uhr von Cöthen.

6 Leipzig8 Erfurt.s S ipzig.s Magdeburg e.
Mittag 11 Eiſenach11 MagdeburgI Dipzig.Nachmittag 2 Magdeburg e.

i

5 S Kiſenach.
Abends 5 Leipzig.
S 7 Magdeburg e.7 Lipzig.S s kiſenach.8 Magdeburg.

NB. Die mit bezeichneten Züge ſind Guterzüge mit Perſonen Befor
derung in der 2ten und ten Wagenklaſſe.



An die Leſer
Um den Wunſch vieler geehrten Abonnenten zu erfül

len, werden wir es möglich zu machen daß unſer
Blatt in der Folge wöchentlich, ohne Erhöhung des
Preiſes, erſcheint.

S
e
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Bei Ed. Heynemann in Halle iſt ſo eben erſchienen und

in allen Buchhandlungen zu haben t
Preußens Tod und Wiedergeburt e

aus der dS volksthümlichen Entwicklung Deutſchlands.
Von

J. Haſemann.
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